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Einleitung 


leihfam den republifanifhen Pol des deutfchen 
R Lebens” bat Heinrih von Treitſchke einmal die 
Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft genannt. 

Das Wort gilt zunächſt vom neunzehnten Jahrhundert. 
Auf ſchweizeriſchem Boden, mit dem Sonderbundskrieg, 
beginnt die große deutſche Freiheitsbewegung des Jahres 
1848. Während die Verfaſſung der Paulskirche Entwurf 
bleibt, wird die Eidgenöffiihe Verfaſſung vom September 
1848 die fefte Grundlage neuen politifhen Lebens. Und 
wie viele in ihrer Heimat verfolgte Deutfche Haben vor 
und nad dem Jahre 1848 im Lande der Eidgenoffenfhaft 
die Möglichkeit zu ungehemmtem Schaffen gefunden! Nicht 
anders ift es im achtzehnten Jahrhundert: Aus der Luft 
des mehr oder minder aufgeflärten Abfolutismus heraus 
fehnen ſich alle freiheitlih Gefinnten nah „Schweißer 
Freyheit“, ja, fie machen ſich von der Eidgenoſſenſchaft ein 
Idealbild ihrer Begeifterung für die Schweiz zurecht, das 
oft mit der tatfählihen Gegenwart nicht mehr viel gemein 
hat. Im Zeitalter der großen deutfchen Mevolution des 
Bauernkrieges vollends find die Schweizer die Bolſchewiki 
jener fturmbewegten Tage: frei fein wie die Schweizer will 
der gemeine Mann, die ſchweizeriſchen Gelüfte ihrer Un- 
tertanen fürchten die Herren. Und fchon die Anfänge der 
Eidgenoffenfchaft Taffen die Schweiz als den republifani- 
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fhen Pol des beutfchen Lebens erſcheinen: Während bie 
„Eidgenoſſenſchaften der deutſchen Städte”, der Schwä- 
bifhe und der Rheiniſche Städtebund, nad kurzer Blüte 
erliegen, behaupten fih die Schweizer Eidgenoffen und 
brechen fih zu Sempach und zu Mäfels Bahn für bie 
Zufunft. 

Gleichſam den monardifchen Pol des deutfchen Lebens 
darf man anbdererfeits den großen Preußenkönig nennen, 
deſſen Name im Titel unferer Schrift mit dem der Schweiz 
vereint ift. 

Sriedrich der Große, der Alte Friß oder, wie er neuer- 
dings mit Vorliebe genannt wird, Fridericus Mer, ift ge- 
rade in den füngft vergangenen Jahren zum Idealbild 
preußifchen Königtums geworden: Er erſcheint als vorbild- 
licher Politiker, der Eluges Beobachten und feftes Zugrei- 
fen im geeigneten Augenblid vereint, als der erfte Diener 
feines Staates, der in raftlofer Tätigkeit für fein Land 
aufgeht, der ſich perfünlic au um das Kleinfte Fümmert, 
der gerade den Schwachen ftüßt, der dem Hohenzollern- 
wahlſpruch „Suum cuique“ lebt, er erfcheint befonders 
als der erfte Soldat feines Preußenftantes, der das Heer- 
weien von der Pike auf Fennt, deffen Feldherrnkunſt den 
Ruhm der preußifhen Waffen über die ganze Welt ver- 
breitet und ber feiner Armee die erfte Stelle in feinem 
Staate fibert. Er erſcheint fchließlich als der freie und 
weite Geift, der auh im Kriegslager die Mufen nicht 
miffen will und der jeden nad feiner Faſſon felig werben 
läßt. Fridericus Mer ift zum Idealbild des aufgeflärten 
Selbftherrfhhers geworden. 

Zwei entgegengefeßte hiftorifhe Erfcheinungen alfo find 
bier gegeneinander geftellt. Beide entflammen zwar letzten 
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Endes demſelben Wurzelboben: Im Lande alemannifchen 
Volkstums liegt nicht nur jene einfame MWaldwiefe am 
See zu Füßen der Schneeberge, die fo recht zum Sinnbild 
eidgenöffiihen Weſens geworden ift, dag Rütli. Auf ale- 
mannifhem Boden erhoben fi) die Stammburgen ber drei 
mädtigften deutfchen Kaifergefchlechter. Bei Brugg an ber 
unteren Aare ragt heute noch über einer Waldkuppe der 
ftumpfe Turm der Habsburg empor. Eine der fhönften 
Ruinen der Schwäbifchen Alb ift der Hohenftaufen. Im 
Schwabenlande Tiegt auch die dritte der alemannifchen 
Raiferburgen, die Wiege des Hohenzollernhaufes. 

Doch diefes feines alemannifchen Urfprungs war fi) der 
Hohenzoller des achtzehnten Jahrhunderts wohl kaum be- 
wußt. Er fühlte fi) durchaus als Führer des fungen norb- 
oftdeutfhen Volkstums, als Preuße. Im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert bedeuten friderizianifches Preußentum und eid- 
genöſſiſch⸗ſchweizeriſches Weſen Gegenpole. Das Spiel 
zwifchen bdiefen Polen zu beobachten, fol unfere Aufgabe 
fein. Berühren fi) auch hier die Gegenſätze? Oder ftoßen 
fie ſich ab und laſſen gerade darin ihr Weſen um fo Flarer 
erkennen? 

Friedrich Hat die Schweizer Berge, das Land der Eid⸗ 
genoflen, nie gefehen, doch erfcheint die Schweiz in Fried⸗ 
richs Dichtung und Profa des öfteren. Dem Löniglichen 
Staatsmann konnte das Land nicht gleichgültig fein, das 
bank feiner Lage den ruhenden Pol im Kräftefpiel des 
europäifchen Gleichgewichts bildete. Friedrichs Auffaffung 
des damals fo weit verbreiteten Begriffs der „Schweiger 
Freyheit“ wird davon beeinflußt fein. 

Des Königs Aufmerkfamkeit auf fchweizerifhe Ange 
legenheiten hat jedoch aud eine ganz handgreifliche Unter- 
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Inge: Feſter als das fragwürdige Band, das die Eibd- 
genoffenfhaft an das „Heilige Römiſche Reich ‘Deutfcher 
Nation’ Enüpfte, ift die ſtaatsrechtliche Verbindung zwi- 
fhen Neuenburg, dem Bundesgenoffen der dreizehn Drte, 
und dem Königlichen Haufe Hohenzollern; dag “Jahr 1707 
hatte dem Träger der Krone Preußen den Fürftenhut von 
Meuenburg gebracht; fo ift Friedrich felbft ein — Eib- 
genofle. Wir werben fehen, wie es im Jahre 1767 zu 
einem eigenartigen Konflikt zwifchen den auf ihre Schwei- 
zer Freiheit ſtolzen Neuenburger Ständen und der Ver⸗ 
waltungspraris des aufgeflärten Selbftherrfchers kommt. 

Serner können wir von vornherein annehmen, daß im 
Leben des Soldatenfönigs die Werbung von „Schweizern“ 
eine Rolle fpielt; zu des Könige Werbeoffizieren in ber 
Schweiz gehört der Dichter Ewald von Kleift, ein Opfer 
der Werbung ift der Arme Mann im Toffenburg. 

Unberührt von denzahlreichen Erbfolgefriegen des Jahr⸗ 
hunderts und von den blutigen Kriegen Friebrihs des 
Großen, ift die Schweiz die Stätte einer regen wirtfchaft- 
lihen wie geiftigen Entwidlung. So fpielen die Schweiger 
im bdeutfchen Geiftesteben des achtzehnten Jahrhunderts 
eine bedeutende Mole. Viele diefer Schweizer werben von 
Sriedrih nach Berlin berufen, andere ſuchen aus eigenem 
Antrieb den preußifhen Hof auf. Wir werden fehen, welche 
Bedeutung die Schweizer an ber Berliner Afademie hatten, 
ja, wie mehrmals Schweizer der nädhften Umgebung bes 
Königs angehörten. 

Mir werden ung fhließlich zu fragen haben, wie weit 
der König teilnimmt an der großen geiftigen Bewegung 
der „Schweizerbegeifterung‘‘, die feit der Entdedung der 
Schweiz um die Mitte des Jahrhunderts immer weitere 


10 


Kreife erfaßt, immer mehr in die Tiefe geht und immer 
neue Seiten entwidelt. Es ift höchſt bezeichnend für die 
Kraft der Bewegung, daß auch der König fi) von ihr er- 
faffen läßt; wir werden typiſche philhelvetifche Wendungen 
in feinen Schriften finden. 

Es lohnt fi nicht nur, die Frage aufzumwerfen: Was 
bedeutet die Schweiz in Friedrichs Leben? Zu vielleicht 
unerwarteten Ergebniffen führt auch die umgefehrte Frage 
ftelung: Was bedeutet Friedrih in der Schweiz? Wir 
werden die Zeugniffe frigifcher Gefinnung aus der Schweiz 
betrachten und ihren geiftigen Urfachen nachzugehen haben. 

Mandy vergilbtes Papier wird bei alledem hervorgeſucht 
werben müffen, manche verwidelte Angelegenheit wird zur 
Sprache kommen, die längft völlig der Vergangenheit an- 
gehört. Doch unfer Ziel ift keineswegs ein antiquarifches. 
Der Freund geiftesgefhichtliher Betrachtung wird zwi- 
fhen den Zeilen zu Iefen wiflen. Denn im Grunde han- 
belt es ſich auch hier nicht um vergängliche hiſtoriſche Er- 
fheinungen. Ideen ftehen dahinter, die zu den bewegenden 
Kräften der deutfhen Volksgefchichte gehören. Wir nen- 
nen fie bier den friderigianifchen und den eidgenöſſiſchen 
Gedanken. 
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I. 


Der junge Sriedrih und die 
Schweiz 


it Trommelfchlag und Pfeifenflang der Potsbamer 

Wachtparade beginnt unfer Bericht. Auf Befehl 
feines geftrengen Vaters richtet im Juni 1734 der junge 
Sriedrih ein eigenhändiges Schreiben an feine „Woll⸗ 
gebohrnen, Edlen, Ehrenveften, hochweiſen und hochgelehr- 
ten befonders lieben Freunde”, nämlich den Schultheißen 
und den Mat von Luzern. Des Schreibens Grund ift die 
väterliche Vorliebe für „lange Kerle’. Und Luzern wird 
fhon von Glarean als „piscosa Lucerna magno- 
rum virorum“ gepriefen. Der König Friedrich Wil- 
heim I. Hatte auch ſchon verfhiedene Luzerner unter fei- 
nen langen Kerls gehabt, mehrere Zwifchenfälle hatten 
aber dazu geführt, daB die Luzerner jeden Verkehr mit 
Preußen abbrachen. a, fie hatten bei der Tagfagung er- 
reicht, daß die Werbung für Preußen in den eidgendf- 
fifhen Vogteien verboten wurde. Der ftreng Fatholifche 
Nat von Luzern fürchtete befonders für das Seelenheil 
feiner Landesfinder in der Armee bes proteftantifchen 
Preußenkönigs. Kronprinz Friedrich hatte denn auch Fei- 
nerlei Erfolg mit feiner Bitte, einige Leute gegen gutes 
Handgeld anwerben laſſen zu dürfen. Mit der ablehnenden 
Antwort beeilten fih die Luzerner nicht im geringften. Sie 
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ftellten die Ungebuld des Soldatenkönigs auf eine harte 
Probe und ſchrieben erft unter dem 8. Oftober. Trotz⸗ 
dem verfuchte es der König felbft im Februar des folgen- 
den Jahres mit einem eigenhändigen Schreiben. Doch er- 
hielt er überhaupt Feine Antwort. Immerhin, der Nat 
fonnte zwar die Werbung im Kanton verbieten, doch 
Tonnte er es Feinem Luzerner verwehren, fein Glüd in 
fremden Kriegsdienften zu fuhen. Für die paar langen 
Keris, die er fo befam, fuchte der König eifrig nach Frauen 
gleicher Länge. In einem Falle fchien dem im Wege zu 
ftehen, daß der betreffende Luzerner „lange Kerl’ bereits 
in Luzern eine Frau hatte. Der König ließ durch ben 
Dherften von Kleift fogleih in Luzern anfragen und er- 
hielt den ihm fiherlich höcdft angenehmen Beſcheid, die 
erfte Frau ſei inzwifchen geftorben. 

Bereits diefer an fi fo unwefentlihe Vorfall zeigt, 
wie ſtark das religiöfe Moment auch no im Jahrhundert 
der Aufklärung mitſpricht. Sriedrih der Große ift im 
Sabre 1712 geboren. Das ift das Jahr des zweiten 
Villmerger Krieges, eines Meligionsfrieges, der mit dem 
Aufftand der reformierten Toggenburger gegen ihren Herrn, 
ben Abt von St. Gallen, begann und mit dem Sieg ber 
evangelifhen Drte endete. Was einft Zwingli gewünſcht 
hatte, war fo ziemlich erreicht: der Wagen der Eidge- 
noffenfchaft wurde von Zürich und Bern gezogen. Doc 
die katholiſchen Orte fügten fih nur grollend. Sozufagen 
zwei Eidgenoffenfchaften habe es von da an bis zum Un- 
tergang ber alten Schweiz gegeben, fo urteilt Dänblifer. 

Hatten die proteftantifchen Führer im Villmerger Krieg 
bie inneren Widerflände niedergeworfen, jo mußten fie 
doch mit ſchwerer Sorge auf die politifche Tage Gefamt- 
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europas bliden. Die Meine Eidgenoffenfhaft Tag ja ein- 
geflemmt zwifchen zwei Fatholifhen Großmächten, die zum 
Glück für die Schweiz in erbitterter Feindfhaft Iebten, 
Sranfreih und Öfterreich. 

Ludwig XIV. hatte bereits die unter ſchweizeriſchem 
Schuß ftehende Freigraffhaft vom Körper der Eidge- 
noſſenſchaft Iosgeriffen, ohne daß die Schweiz es hindern 
fonnte. Der Raub Straßburgs wurde in der Schweiz 
bitter empfunden, da die Stadt mit den reformierten 
Kantonen der Schweiz eng verbunden war. Die Kanonen 
der von Ludwig XIV. erbauten gewaltigen Feſtung Hü- 
ningen bedrohten unmittelbar die Stadt Baſel. Und der 
Sonnenfönig war unerfättlih. Hatte ihn die Beſetzung 
der Freigraffhaft Burgund bis an den Gebirgsmwall des 
Schweizerifhen Jura herangebracht, fo verfuchte er nun, 
wichtige Juraübergänge in feine Hand zu befommen und 
fi) am Neuenburger und Bieler See eine neue Baſis zu 
ſchaffen. 

Darin liegt die tiefere Bedeutung der ſcheinbar ſo un⸗ 
weſentlichen Neuenburger Erbfolge. Die Frage wurde 
brennend im Jahre 1707, mitten in den Stürmen des 
Spaniſchen Erbfolgekrieges, zwiſchen den Schlachten von 
Turin und Oudenarde. Die Führer der europäiſchen Ko⸗ 
alition, die ſich gegen den Sonnenkönig gebildet hatte, 
waren ſich ſofort einig darin, eine franzöſiſche Nachfolge 
zu hindern. Sie unterſtützten Friedrich J., den Herrſcher 
des jungen Königreichs Preußen, der auf das Haus Ora⸗ 
nien zurückgehende Erbanſprüche geltend machen konnte, 
deſſen wackere Truppen unter der Führung des Alten Def- 
fauers noch jüngft die Schlacht bei Turin fiegreich ent- 
Ihieden hatten. Ludwig XIV., deffen Stern bereits im 
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Erbleihen war, konnte feinen Willen nicht durchſetzen. 
Wir wiffen, daB der Herrfcher des jungen Königreichs 
Preußen hoffte, von Meuenburg aus dem Sonnenfönig 
die Freigraffchaft wieder abzunehmen. Der Große Kur- 
fürft hatte als erfter Hohenzoller die Wacht am Rhein 
gegen Frankreich gehalten. Sein Sohn und Nachfolger 
Friedrich, der erfte Preußenfönig, übernahm mit Meuen- 
burg die Wacht am Jura. 

Als Friedrich der Große 1740 die Regierung in feinen 
Landen, alfo auch am Ufer des Meuenburger Sees, an⸗ 
trat, war die Gefahr von jenfeits der Juraberge nicht 
mehr fo groß wie zur Zeit des Sonnenkönigs, doch madıt- 
voll fand das Haus Habsburg da, deffen Lande von brei 
Seiten die Eidgenoffenfchaft umfaßten. Am Lago Mag- 
giore und am Comer See, im Herzogtum Mailand, galten 
die Weifungen des Wiener Hofes. Die langgedehnte Oft- 
grenze der Schweiz hatten die Scharen des Haufes Öfter- 
reih ſchon mandes Mal überfohritten. Die Ufer des 
Bodenſees zum großen Teil, Konftanz vor allem, waren 
habsburgiſch. Im Zeichen des habsburgiihen Doppel- 
adlers ftand ſchließlich manches Stüd land zwifchen Schaff- 
haufen und dem Bodenſee fowie das Kernland Vorder⸗ 
Öfterreichs, der Breisgau, der öſtlich Baſel weit über den 
Rheinſtrom hinübergriff. Dazu kam, daß die Stamm- 
burg biefes Herren fo vieler Länder auf eidgenöffifchem 
Boden Ing, daß habsburgifhe Tradition die Eidgenoflen 
als Mebellen betrachtete. Doch felbft wenn der Habs- 
burger perfönlihe Anſprüche nicht geltend machen follte, 
war er nicht Kaifer des Heiligen Römiſchen Meiches 
Deutſcher Nation und konnte als folder das „avulsum 
imperii“ zurüdverlangen? Boten dagegen die Beftim- 
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mungen des Weftfälifchen Friedens genügend Sicherheit? 
Und diefer mächtige Nachbar war fireng katholiſch. Noch 
jüngft hatte Kaifer Karl VI. feinem Schußheiligen einen 
gewaltigen Dom errichtet, vor nicht zu langer Zeit hatte 
ber Erzbifchof von Salzburg, dem habsburgifchen Beifpiel 
folgend, erbarmungslos feine proteftantifchen Landeskinder 
aus der Heimat verjagt. 

Wo Hatten fie Zuflucht gefunden? ern im beutfchen 
Mordoften, in dem fungen Königreich Preußen, das im 
erften Jahr des Jahrhunderts aus dem Kurfürftentum 
Brandenburg hervorgegangen war, gerade in jenen kri⸗ 
tifhen Jahren, als der Tandesherr im Lande Luthers, ber 
Kurfürft von Sachſen, mit der polnifhen Königsfrone 
den Fatholifchen Glauben annahm. Das alles müffen wir be- 
denken, wenn wir bie Stellung der proteftantifhen Schweiz 
zu Friedrich dem Großen verſtehen wollen. „Es war ein 
Kampf der Religion, nicht ein ausgeſprochener, aber ein 
folder, der in der Sache Ing, den jedermann durchfühlte“, 
urteilt Ranke vom Siebenjährigen Krieg. Der Kampf um 
Schleſien mit feinem welthiftorifhen Hintergrund eines 
engliſch⸗franzöſiſchen Ringens um ferne Welten erfcheint 
in ben Schweizer Bergen beinahe noch als ein Religions. 
krieg ber alten Zeit. 

So finden die preußifhen Siege einen Widerhall in 
der Schweiz. Der Berner Samuel Henzi befingt die Siege 
von Soor und von Hohenfriebberg in drei warmen Oben 
und erntet die Anerkennung Friedrichs. Der Dichter wurde 
um die Mitte des Jahrhunderts zu Bern als Verſchwö⸗ 
rer hingerichtet, die ganze Angelegenheit ift ein büfteres 
Blatt in der fchweizerifchen Geſchichte des 18. Sahrhun- 
derts. Berichte der „Voſſiſchen Zeitung” veranlaßten ben 
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jugendlichen Leffing zu dem Fühnen Verſuch, den hier als 
Märtyrer, dort als Aufrührer betrachteten Berner zum 
Helden eines ITrauerfpiels zu machen, alfo einen zeit- 
genöſſiſchen, hochpolitiſchen Stoff zu wählen. Das Werf 
erfhien 1753 als Bruchſtück von eineinhatb Alten. 

Sm öfterreihifchen Dienft fand der 1714 zu Wien ge- 
borene Robert Scipio von Lentulus, aus angefehener Ber⸗ 
ner Adelsfamilie, ein echter Sproß der alten Schweizer, 
wie ihn Friedrich fpäter einmal genannt hat. Lentulus 
weigerte fih, die Kapitulation von Prag im Jahre 1744 
zu unterfchreiben, Thon damals forderte ihn Friedrich auf, 
in preußifhe Dienfte zu treten. Im folgenden Jahre 
fehrte der Berner in feine Heimat zurüd, der Grund ift 
bezeichnend: er glaubte fih im öfterreichifchen Dienſt als 
Evangelifcher zurüdgefest. Im Jahr 1746 Fam er Tried- 
richs Aufforderung nach und heiratete zwei Jahre darauf 
eine Tochter des Oberftallmeifters Grafen von Schwerin, 
was hier nur erwähnt wird, da diefe Heirat Anlaß gab zu 
einem reizoollen Meinen Gedicht des Königs. 

As Schultheiß erfcheint Hier der Berner auf dem Titel; 
der König begrüßt feinen Kriegsfameraden im Scherz mit 
dem höchſten Rang feiner fchweizerifhen Baterftadt. Drei- 
zehn Schweizer in Landestracht als Vertreter der drei- 
zehn Kantone überreichen mit dem Gedicht einen gewal- 
tigen Käfe als Heimatgabe. Der Fönigliche Verſeſchmied 
verbindet die Huldigung für die Braut, deren ſchöne Augen 
erlaubte Hererei verüben und verüben dürfen, mit einem 
kleinen Hieb auf den rüdftändigen Herenaberglauben der 
Gebirgler. Der Kanton Glarus hat tatfählich den trau⸗ 
rigen Ruhm, im Jahr 1783 die legte Here in deutfchen 
Landen verbrannt zu haben. Was uns, auch abgefehen 
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von dem Gedanken an die Hocyzeitsreife, fo nahe läge, die 
landſchaftliche Schönheit der Heimat des Bräutigams, 
wird mit Feiner Silbe erwähnt. Die Entdedung des 
Hochgebirges ift noch nicht erfolgt. Der junge Herrſcher 
lebt ganz in der Vorftellungswelt des Rokoko, der Adolf 
von Menzel in einer niedlihen DVignette zu dem Poem 
geiftesverwandten Ausdrud gegeben hat. Das Gedicht 
fpiegelt die Stimmung des Könige, der nad mehr als 
fiebenjährigen Kämpfen nunmehr den allgemeinen Srieden 
kommen fah und damit den Befiß von Schlefien gefichert 
glauben durfte. 

Zwei Jahre vor diefem poetifhen Scherz, im Jahr 
1746, hatte der König in knappen Striden ein Bild der 
Schweiz als politifhen Körpers entworfen. Wir finden 
die Stelle im einleitenden Kapitel feiner „Histoire de 
mon temps“, wo Friedrich in gebrängtem Überblid die 
politifhen Kräfte des damaligen Europas beurteilt. Der 
Wert diefer Außerung ift um fo größer, als Friedrich die 
Miederfchrift feiner tatenfrohen Mannesjahre beinahe drei- 
Big Jahre fpäter, reicher um harte Erfahrung, wiederum 
zur Hand nahm und forgfältig bearbeitete. Wir Fönnen 
die Anderungen Wort für Wort verfolgen. 

Als Beigabe folgen unferem Tert die beiden Faffungen 
von 1746 und 1772 in nebeneinander gedrudten Über- 
feßungen. Ein Zwifchenglied haben wir nicht, da ein ähn⸗ 
lich angelegter Rundblick im politifchen Teſtament von 
1752 Fein Wort über die Schweiz fagt. 

In dem politifhen Überblid der „Histoire de mon 
temps“ von 1746 ſchließt fih die Äußerung über bie 
Eidgenoſſenſchaft an die Betrachtung des „Reichs““, des 
dritten Deutſchlands neben Preußen und Öfterreih. Die 
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Srage der Stellung der Eidgenoflenfchaft zum Heiligen 
Römiſchen Meich bleibt offen. Aus der Geſchichte des 
Landes wird berichtet, es habe feit Julius Cäſars Zeiten 
faft ftets die Freiheit und die Sitten der alten Helvetier 
feftgehalten und Habsburgs Joch nur vorübergehend ge- 
tragen. In der glüdlichen Tage des Landes und in der 
Sreiheitstiebe feiner Bewohner fieht der königliche Ge- 
fhichtfchreiber die Gründe dafür. Aus der jüngften Ver⸗ 
gangenheit werden die Intrigen Frankreichs erwähnt, bas 
einen Neligionskrieg, den fhon erwähnten Zweiten Bill- 
merger Krieg, entfeflelte, um die Eidgenoſſenſchaft von 
der Teilnahme am Spanifhen Erbfolgefrieg abzuhalten. 
Es folgen Bemerkungen über die Verfaffung: Den Titel 
Schultheiß erflärt fi der König mit dem franzöſiſchen 
Wort consul, Berns Stellung vergleiht er mit ber 
Amfterdams in den niederländifchen Generalftaaten. Die 
Glaubensparteiungen erfheinen dem König wichtig genug, 
um ihnen eine befondere Bemerkung zu widmen: ‘Die 
Katholiken feien zwar abergläubifch wie die Spanier, doch 
nicht ſchwächer an Zahl; die Evangelifchen flarr wie eng- 
liſche Presbyterianer, aber nicht verfolgungsfühtig. An- 
hänger Zwinglis und Calviniſten find nicht unterfchieben. 
Inmitten diefer fahlihen Bemerkungen findet fih nun 
ein ſchwungvoller Paſſus, der wie eine Erinnerung an die 
Lektüre Montesquieus anmutet. In feinen „Lettres per- 
sanes“ preift ber berühmte politifche Denker die Schweiz 
als das Bild der Freiheit, als ein Land, das arm an Gaben 
ber Natur, doch reich an waderen Bewohnern fei. Fried- 
ri rühmt die Schweiz mit ihren Grundfägen der Mäßi⸗ 
gung als das Mufterbeifpiel einer Republik, ihre freien 
und reihen Bauern als — die glüdlihften Sterbliden. 
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So haben wir felbft Hier in der Fühl-fachlichen Nieder⸗ 
fhrift des Preußenkönigs einen Ausdrud der Schweizer- 
begeifterung, jener heraufziehenden geiftigen Bewegung, 
die das Denken der gefamten nächſten Generation mehr 
oder minder beeinflußte und die Schwärmerei für Schwei- 
zer Freiheit oft zur gedanfenlofen Konvention werden ließ. 
Nach diefer philhelvetifhen Anwandlung gewinnt in Fried⸗ 
rich der Soldat fogleich das Übergewicht. Der Abfchnitt 
fließt mit einem Urteil über die Stärke der Heeres- 
macht wie der natürlichen Sage des Landes und einem ab- 
fälligen Wort über den Menfchenhandel, der die „Schwei- 
zer in fremde Dienfte bringe. Die rhetorifhe Schluß⸗ 
frage: „Aber gibt es denn überhaupt etwas Vollkommenes 
in der Welt?’ läßt beinahe wieder die Vermutung auf- 
fommen, der Soldatenhandel fei der einzige Fehler ber 
fonft vollfommenen Schweiz. 

In bemfelben Jahre 1746 erneuerte der junge König 
die Berliner Akademie der Wiflenfchaften, an der einft 
Leibniz gewirkt hatte, während fie unter Friedrich Wil⸗ 
heim I. bitterböfe Zeiten hatte durchmachen müffen. An 
diefer Akademie nun haben unter Friedrih dem Großen 
die Schweizer eine ganz bedeutende Molle gefpielt; fie 
haben ihr, wie es in dem amtlihen Werk über die Ge- 
fhichte der Akademie heißt, während einiger Jahrzehnte 
geradezu das Gepräge gegeben. Ja, wir hören die Klage, 
die Schweizer beanfpruchten die Herrfchaft, wüßten fi) 
an die Spige aller Geſchäfte zu bringen und wollten alles 
allein machen. Das geiftige Leben in Zürih und Baſel 
fhuf eben Brennpunkte, die weit über die Grenzen ber 
Eidgenoffenfhaft hinaus anzogen und ausftrahlten. Das 
junge Geſchlecht erhielt dort eine tüchtige Schulung und 
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wuchs empor an einer altehrwürdigen und kaum unter- 
brochenen Überlieferung. Harnack vergleicht das Hinaus- 
firömen fchweizerifcher Gelehrter zu den großen Akade⸗ 
mien ganz Europas mit dem Neislaufen der Landsknechts⸗ 
zeit. An der Berliner Akademie preußifher Nation, aber 
franzöfifher Spradhe Fam den Schweizern ihre Zwei⸗ 
ſprachigkeit zuftatten. Die weltbürgerlihe Einftellung der 
Schweizer ſchließlich entiprach einem Ideal des Jahr⸗ 
hunderte. 

Mer von fchweizerifhen Einflüffen auf dag deutfche 
Geiſtesleben in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
hört, wird zunächſt an die Züriher Bodmer und Brei⸗ 
tinger denen, deren Namen wir fo gern an den Beginn 
unferer klaſſiſchen Literaturperiode ftellen. Doch gerade 
ihre Namen waren in den Kreifen der Berliner Akademie 
unbefannt oder verpönt, da der König dem deutſchen 
Schrifttum ja völlig gleichgültig gegenüberftand. 

Stolz war der junge Herrfcher darauf, daß es ihm ge 
lungen war, in Leonhard Euler einen höchſt angefehenen 
Vertreter der exakten MWiffenichaften für feine Akademie 
zu gewinnen. Aus dem Feldlager im Erften Schlefifhen 
Kriege ſchreibt er ihm Briefe, in denen bereits die Er- 
neuerung der Akademie befprochen wird. Daneben handelt 
es fih um die militärifhe Laufbahn junger Verwandter 
des Gelehrten, die der König im Auge behalten will. Ein 
Meffe Eulers, der Kaufmann werden follte, ift gegen fei- 
nen Willen ins Negiment Anhalt eingeftellt. Über Vor⸗ 
ftellungen des Gelehrten geht der Soldatenkönig ohne wei- 
teres mit einer ſcherzhaften Wendung hinweg: da der junge 
Mann von großer Geftalt fei, was ein phlegmatifches 
Temperament bedeute, fei er ja doch nicht zu dem gefchäf- 
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tigen Beruf eines Kaufmanns geeignet. Die Jahrzehnte, 
die Euler an der Berliner Akademie wirkte, waren eine 
Zeit fruhtbarfter Arbeit; 121 zum Teil fehr umfangreiche 
Abhandlungen von ihm finden fih in den Memoires der 
Akademie. Während der zweiten Hälfte des Siebenjäh- 
rigen Krieges war Euler der tatfähliche Präfident der 
Akademie. Als nad Friedensfhluß der König die Leitung 
felbft in die Hand nahm, fühlte der Gelehrte fih zurüd- 
gefeßt und folgte einem Ruf an die berühmte Petersburger 
Akademie. Die Entfremdung dauerte etwa ein Jahr⸗ 
zehnt. Dann kommt ber Briefwechfel zwifchen dem König 
und dem Gelehrten wieder in Gang. Mit dem Vater war 
der jüngere Euler nah Petersburg gegangen, ber feit 
zwölf Sahren neben feinem Vater der Berliner Akademie 
angehört hatte. 

Schon im erften Jahre nad der Erneuerung der Aka⸗ 
bemie fand ein weiterer Schweizer Aufnahme, Nicolaus 
von Beguelin. Er hatte fi in politifhen Kämpfen gegen 
den Biſchof von Baſel hervorgetan und daher die Schweiz 
verlaffen müflen. Zunächſt befleidete er den Poften eines 
preußifhen Gefandtfhaftsfefretärs. Später wurde ihm 
die ehrenvolle Aufgabe, den nachmaligen König Friedrich 
Wilhelm II, den Nachfolger und Meffen des Großen 
Friedrich, zu erziehen. Seine wiflenfhaftlihe Bedeutung 
Viegt auf dem Gebiet der Mathematik. Beguelins Sohn 
war Mitarbeiter Steins beim Wiederaufbau Preußens 
in der napoleonifchen Zeit; feine Denkwürdigkeiten ent- 
werfen ein anfchauliches Bild von jenen Sahren. 

In demfelben Jahr 1747 wie Nicolaus von Beguelin 
kam Johann Georg Sulzer nah der preußifhen Haupt- 
ftadt. Winterthur ift feine Heimat, wo er als das fünf- 
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undzwanzigfte Kind eines Ratsherrn geboren wurde. In 
Berlin wurde Sulzer zunähft als Profeflor der Mathe 
matik am Joachimsthalſchen Gymnaſium eingeftellt. Nach 
drei Jahren erfolgte ſeine Aufnahme in die Akademie, wo 
er der philoſophiſchen Klaſſe angehörte. Er vertrat die 
Wolff⸗Breitingerſche Richtung. Nachdem er Anfang der 
ſiebziger Jahre mit der Veröffentlichung ſeines Haupt⸗ 
werkes, der „Allgemeinen Theorie der ſchönen Künſte“, 
ſtarken Beifall geerntet hatte, wurde ihm bald darauf die 
ehrenvolle Direktorſtelle der philoſophiſchen Klaſſe zuteil. 
Doch raffte ihn ſchon nach wenigen Jahren der Tod hin⸗ 
weg. Als ein Akademiker dem König zur Nachfolge einen 
Hannoveraner empfahl, tat der Alte Fritz die bezeichnende 
Außerung, ſeine Köche beziehe er aus Hannover, ſeine 
Philoſophen aber aus der — Schweiz! 

Der Akademiker, dem der König dieſe Antwort gab, 
war ſelbſt ein Schweizer, nämlich J. B. Merian. In 
demſelben Jahr wie Sulzer berufen, hat er der Akademie 
volle 57 Jahre angehört. Der aus Liestal Gebürtige 
wurde von Daniel Bernoulli empfohlen. 1771 wurde 
ihm als Direktor die Leitung der Klaſſe Belles-Lettres 
anvertraut. Er gilt als „der wirkfamfte Akademiker“ von 
da an bis zum Tode des Herrfcherg, der fi) mit feinem 
. lieben Schweizer, wie er ihn nannte, gern in langen Un- 
terbaltungen erging. Merian war darin der würdige Nach⸗ 
folger des frivolen Südfranzofen D'Argens. 

Während es gelungen war, die Schweizer Euler, Be- 
guelin, Sulzer und Merian nach Berlin zu ziehen, fchei- 
terten alle um die SSahrhundertmitte unternommenen Ver⸗ 
fuche, den berühmten Berner Gelehrten und Dichter Al- 
brecht von Haller, den Verfaſſer der „Alpen“, der damals 
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eine Zierde der Univerfität Göttingen war, für Berlin zu 
gewinnen, obwohl der König felbft fi) bemühte. 

Dank den fohweizerifchen Gelehrten in Berlin Fnüpften 
ſich allmählich vielerlei Fäden geiftiger Beziehungen zwi⸗ 
ſchen der preußifchen Hauptſtadt und dem Schweizerland. 
Sulzer ermuntert zur Teilnahme an einem Preisaus- 
fhreiben der Afademie über „die Lehre von ber beften 
Welt’; M. Künzli aus Zürich beteiligt fi, erhält jedoch 
nicht den Erften Preis, fondern nur ein Akzeſſit. Da 
Künzli einem unfähigen Bewerber gegenüber fih zurück⸗ 
geſetzt glaubt, verfaffen feine Freunde Wafer und der da⸗ 
mals in Zürich weilende junge Wieland eine Streitfchrift, 
die einigen Staub aufwirbelt. 

Mur wenige Monate gehört der Afteonom Huber der 
Berliner Akademie an, dann kehrt er nad Baſel zurüd. 
Auch ein anderer Bafeler, Paflavant, zählt nur einige 
Jahre zu den Mitgliedern der Akademie; da über feine 
Untätigkeit geflagt wird und da er fi zuletzt durch An- 
nahme einer Hauslchrerftelle im Kreis feiner Amtsge⸗ 
noflen unmöglich macht, muß er ‘Berlin verlaffen. 

Jahrelang ein naher Bertrauter des Königs ift Dagegen 
ein anderer Schweizer, den die Akademie im Jahr 1760 
in ihren Kreis aufnimmt, Henri de Catt. Alle Gaue des 
Schweizerlandes waren in Berlin vertreten: De Catt 
ſtammt aus dem malerifhen Morges am Genfer See. 
Im Jahr vor Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs ftu- 
dierte er in Utrecht; damals machte er bei einem Ausflug 
nah Amfterdam die Bekanntſchaft des Königs, der fih 
als Kapellmeifter des Königs von Polen vorftellte. Beide 
fuhren auf einem kleinen bolländifhen Schiff, deflen ein- 
sige Kabine der König gemietet hatte. Doc bei dem 
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ſchönen Wetter erfchien der angebliche Kapellmeifter bald 
an Ded, ein Mann in zimtfarbenem Mod mit goldenen 
Knöpfen und ſchwarzer Perücke, deffen Gefiht und Anzug 
ziemlich ſtark mit fpanifhem Schnupftabat befledt waren. 
Er fragt den Studenten in hochfahrendem Ton nad fei- 
nem Mamen; diefer würdigt ihn daraufhin Feiner Ant- 
wort. Der angeblihe Kapellmeifter empfindet nun wohl, 
daß diefe Art, ein Geſpräch zu eröffnen, feiner augenblid- 
lihen Stellung nicht entipreche, und wird ſichtlich liebens⸗ 
würdiger. Es kommt zu einem angeregten Geſpräch über 
Philoſophie, Literatur und Politif. Der angebliche Ka⸗ 
pellmeifter ſchimpft weidlich über die Fürften. Der Stu- 
dent äußert den lebhaften Wunfch, den König von Preu- 
Ben Fennen zu lernen, von dem jeßt fo viel die Rede fei. 
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IM. 


Der Held des GSiebenjährigen 
Krieges und die Schweiz 


er Erfolg diefer eigenartigen Unterredung war De 

Catts Berufung an den Königlichen Hof oder viel- 
mehr ins Königliche Kriegslager, da inzwifchen ber Sieben- 
jährige Krieg ausgebrochen war. Während diefes Krieges 
und auch nachher bis zum Jahr 1780 war De Eatt der bei- 
nahe täglihe Geſellſchafter des Königs, fein Vorleſer. 
Dann fiel er in Ungnade und verließ die preußifche Haupt⸗ 
ſtadt. De Catts Tagebücher mit den fachlich kurzen Auf- 
zeichnungen über die Geſpräche mit dem König laſſen uns 
einen tiefen Blick tun in das Welen Friedrichs, fie bringen 
uns zumal den königlichen Feldherrn im jahrelangen, auf- 
reibenden Kampf mit feinen überlegenen Feinden menſch⸗ 
ih näher. Der furdhtbare Ernft des Kriegs fpriht aus 
des Schweizer Aufzeichnungen. 

Doch wir wiflen aus der Sammlung der poetifchen 
Werke des Föniglihen Dichters, daß Friedrih auch im 
Kriegslager feine Erholung ſuchte im Schmieden und liebe- 
vollen Ausfeilen Teichtgefchürzter Gedichte im Stil des 
franzöfifhen Rokoko. Seltfam fürwahr Flingt des Königs 
Schweizer Schalmei zum Trommelflang des preußifchen 
Kriegslagers! Auch hier berühren fi die Gegenfäte. Im 
Sahr 1758, während des Feldzugs in Mähren, dichtet der 
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König eine Tiebesepiftel an Phyllis, gemacht für den Ge- 
brauch eines Schweizers, wie die Überfchrift befagt. Zwei 
Sabre fpäter, zu Freiberg in Sachſen, befingt er die Tiebe 
einer Holländerin und eines Schweizers. Als unfer Lieber 
Schweizer oder unfer chrenwerter Schweizer erfheint hier 
De Eatt. Aus dem Jahr 1762, in dem fi) De Catt mit 
einer Demoifelle Ulrife Kühn verheiratete, befißen wir 
gar acht poetifche Tiebesbriefe des Königs für feinen lieben 
Schweizer. Da verzichtet der Liebhaber in wohlgefesten 
und gereimten Worten auf feine Freiheit, des Schweizers 
einziges Gut, um feiner Liebe willen, er verabfcheut nun 
niht mehr nah) Schweizerart den Namen Souverän, 
mag auch der ernfte Nat der Berner und der Geift des 
großen Tel zürnen, fondern beugt fi freudig dem Sou⸗ 
verän feines Herzens. Er malt die befcheidene, aber glüd- 
lihe Zufunft aus, denn Luxus braucht ein Schweizer nicht 
zu feinem Glück. 

Dod nicht nur für tändelnde Liebesdichtung fpielt Fried⸗ 
rich den Schweizer. Wir befigen auch Schweizerbriefe des 
Königs! Das find nicht etwa Briefe des Königs aus der 
Schweiz, die Friedrich nie betreten hat, fondern politifche 
Slugfhriften aus feiner Feder. Den Brief eines Schwei- 
zers wird der Tefer ja mit dem Gefühl zur Hand nehmen: 
Hier ſpricht ein Mann, der zwiſchen oder über den Par- 
teien ſteht. So ſchreibt der königliche Schweizer aus 
Politik denn gleih zu Beginn feines „Briefes eines 
Schweizers an einen vornehmen Venezianer“ aus dem 
Jahr 1760, datiert von Genf: „Mit Verlaub, erinnert 
Euch, daß ich in einem Freiftante lebe, daß ich deſſen Ge- 
wohnheiten und Sitten feit langem angenommen habe, 
daß ich mich nicht dazu erniedrigen kann, meine Gedanken 
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zu verkleiden und zu Euch zu reden jene Sprache ber Höfe, 
wo aud die Aufrichtigſten nur einen ſchwachen Teil ihrer 
Gefühle durchblicken und erraten laſſen. Ich antworte 
Eud mit der Freiheit eines Philofophen, der frei von 
Furcht und von Hoffnung Iebt, da er fi an nichts in der 
Welt gebunden fühlt.” Ein anderer „Brief eines Schwei- 
zers“ aus demfelben Jahr, gerichtet an einen Genuefen, 
beginnt mit einem Dergleih der füdländifhen Phantaſie 
und der fhweizerifchen Fähigkeit, Die Dinge überlegt an- 
zuſehen; dieſe allein habe die Natur dem Schweizer ge- 
laſſen, während der Wall der Schneeberge, der ihn um« 
f&hließe, die Phantafie habe zu Eis erftarren laſſen. Die 
beiden Briefe wollen die Politik des Wiener Hofs blof- 
ftellen. Einen fatirifhen Entwurf der Friedensartikel 
bringt ber „Brief eines öfterreihifchen Offiziers an einen 
feiner Freunde in der Schweiz” aus dem Sahr 1760. Den 
Gedichten wie ben Briefen merkt man e8 deutli an, daß 
bie Schweiz dem Preußenfönig gar fern Tiegt und das 
Schweizergewand nur flüchtig übergeworfen ift. 

Mit dem Ausbruch des Siehenjährigen Krieges fliehen 
naturgemäß nicht mehr die Schweizer feiner Alademie, 
fondern die „Schweizer im Iandläufigen Sinn bes Wor- 
tes, d. 5. die Schweizer Soldaten, im Vordergrund des 
Föniglihen Intereſſes. Zwar beſteht Fein Vertrag zwi« 
fhen Preußen und der Schweiz über Aufftellung von 
Schweizerregimentern, wie fie etwa in Frankreich oder in 
Holland beftanden. Doc der Ruf des Königs zieht viele 
Schweizer unwiderftehli in des großen Königs Dienft. 
Und viele andere werden von den preußifchen Werbern 
mehr oder minder freiwillig „geworben”. Die preußifchen 
Werber waren denn auch ebenfowenig beliebt wie zu der 
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Zeit, als Kronprinz Friedrich feinen eingangs erwähnten 
Brief wegen der langen Kerls an die Luzerner fchrieb. 
Unter den preußischen Werbern find feltfame Erfcheinungen. 

Da ift zunächſt ein — lyriſcher Dichter, der Derfaffer 
des „Frühlings““, Ewald von Kleift! Noch vor Ausbruch 
des Siebenjährigen Krieges ift er in Zürich tätig, das er 
als einen unvergleichlichen Ort rühmt, einzigartig wegen 
feiner Tage fowie feiner guten und aufgewedten Bewoh⸗ 
ner. Während man in dem großen Berlin Faum drei ober 
vier Leute von Geſchmack und Genie antreffe, finde man 
deren zwanzig ober dreißig in dem Pleinen Züri. Doch 
als Kleift Ihon nad Furzem Aufenthalt dag Gebiet des 
Kantons fchleunigft räumen muß, ſchlägt feine Begeifterung 
in da8 gerade Gegenteil um; nun plant er fatirifche Briefe 
auf die Schweiz und macht Spottverfe auf „Zürich, wo 
nichts als Grobheit gilt und wo von Stolz der Geift, ber 
Leib von Käfe ſchwillt“. 

Einen anderen preußifchen Werbeoffizier fhildert ung 
der Arme Mann im Toffenburg. Wer ift diefer Arme 
Mann im Toffenburg? Wenige kennen ihn. Und doch 
ift diefe Lebensgefhichte eines blutarmen, grundehrlichen 
und herzensguten Schweizers, dem dag Leben oft übel ge- 
nug mitfpielt, ein ganz treffliches deutſches Volksbuch, 
das Werf eines wahren Volksdichters, das auch unfer 
Goethe bewundert hat. Uli Bräfer, fo heißt der Arme 
Mann, fällt in feiner gänzlihen Unerfahrenheit Lands- 
leuten in die Hände, die ihn preußifchen Werbern ver- 
Faufen wollen. Zunächſt gebt es noch gut ab. Uli wird 
Diener des preußifchen Werbeoffiziers oder vielmehr eines 
der — fünf preußifhen Werbeoffiziere, die in Schaff⸗ 
haufen ihr Weſen treiben. Der Leutnant ift ein Tieder- 


29 


licher, aber gutmütiger Gefelle, der feinen „Ollrich““ an 
feinem Iuftigen Leben herzhaft teilnehmen läßt. Mit rüh- 
render Einfalt erzählt uns Uli, wie flolz er auf feine erfte 
Montur ift, wie er durd die Straßen von Schaffhaufen 
ftolgiert und ſich weiblich bewundern läßt. Die fünf Werbe- 
offiziere Tiegen in fünf verfchiedenen Wirtshäufern, jeden 
Tag traftiert einer die andern der Meihe nah; Burgunder 
und Champagner fließen in Strömen. Doc die Fernge- 
funde Natur diefes Hochalemannen widerfteht allen Aus- 
fhweifungen. Als der Boden in Schaffhaufen zu heiß 
wird — ein junger Schaffhaufer, der feine Jahre ausge- 
dient hat, foll in Preußen feftgehalten worden fein — , ver- 
legen die Werber den Schauplag ihrer Tätigkeit nad) dem 
Ihwäbifhen Städthen Rottweil, dag damals zur Eid- 
genoſſenſchaft gehörte. Schließlich naht nah allem Saus 
und Braus für Uli, der nichts Böſes argwöhnt und feinen 
Leutnant für den beften Menfchen auf der Welt hält, das 
furdhtbare Ende. Bei der Ankunft in Berlin wird Uli, 
der fi) in den rofigften Zufunftsträumen wiegt, in die 
Uniform eines Gemeinen geſteckt. Seinem fchweizerifchen 
Schädel will die Ehre, des Königs Diener zu fein, gar 
nicht einleudhten. Er rennt fhnurftrads zum Major, fi) 
auf fein gutes Recht zu berufen. Der Major ſcheint ihm 
der König felbft zu fein, ein gewaltig großer Mann, mit 
einem Heldengefiht und ein paar feurigen Augen wie 
Sterne. Stotternd, doch geradeheraus bringt er feine 
Beſchwerde an und kann fih nur durch fehleunige Flucht 
der Fuchtel des Fluchenden Offiziers entziehen. Gar felt- 
fam nimmt fih in feinee Schilderung die Zeremonie der 
Vereidigung auf die Fahne aus. Er kommt ins Regiment 
Itzenplitz, wo er zu feiner unbeſchreiblichen Freude nicht 
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weniger als drei Landsleute findet, Kompanie Lüderitz. 
Fürchterlich ift die Pladerei für ben Gepreßten, der, an- 
ders als die Landesfinder, dem ganzen preußifchen Sol⸗ 
datenwefen völlig verftändnislog gegenüberfteht. Doc fein 
gefunder Schweizerverftand warnt ihn vor Verzweiflungs- 
taten, fo feft von vornherein feine Abſicht ift, bei guter 
Gelegenheit zu defertieren. Die Worte eines anderen Ge- 
preßten, der im Tollhaus geendet hat und ihm durch die 
Stäbe guten Rat gibt, fowie das nur zu häufige gräßliche 
Schaufpiel des Gaſſenlaufens, bei dem den Unglüdlichen 
Fetzen geronnenen Bluts bis über die Hofen hinabhängen, 
machen auch feiner Harmlofigkeit die Lage furchtbar klar. 
Mit feinen Tandsleuten fingt er wohl abends ein Schwei- 
zerlied, das ift feine einzige Freude. Die Brandenburger 
und Pommern horchen mit Luft zu. Und die Offiziere laſſen 
fi) wohl einen Kuhreigen fingen. Der Ausbrud des Sie⸗ 
benjährigen Krieges gibt endlich die erfehnte Hoffnung 
zu — befertieren! Zunähft kommen elende Märfche in der 
gepreßten Montur, mit fhwerftem Gepäd, fünf Niemen 
über der Bruft, fo daß felbft der vom Leben doch feit feiner 
frühen Kindheit nicht verwöhnte Schweizer bald verzwei- 
felt. Es folgt die Einſchließung der Sachſen bei Pirna. 
Bis hierher hat der Herr geholfen, predigt der Feldgeift- 
lihe; er wird auch ferner helfen, und zwar hoffentlich mir 
in mein Daterland, fleht in innerfter Seele der Schwei«- 
zer. Doc täglich bringen die preußifchen Hufaren ‘Defer- 
teure ein, und das Spießrutenlaufen gebt an. Erft bie 
Schlacht bei Tobofiß, deren Schilderung von der Hand 
eines Barbuffe des adhtzehnten Jahrhunderts wir folgen 
laſſen, gibt die erfehnte Möglichkeit zu „deſertieren“, was 
in unferem Fall bedeutet, das einfeitig geichloffene Ver⸗ 
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tragsverhältnis einfeitig wiederum zu Iöfen. Uli ift nicht 
allein: „Wir waren ein wunderfeltiames Gemengfel von 
Schweizern, Schwaben, Sachſen, Bayern, Tirolern, Wel- 
then, Sranzofen, Poladen und Türken.” So weit berührt 
ung hier die Lebensgefchichte des Armen Mannes. Er ift, 
nur in tragiſchſten Ernft übertragen, ein Vorläufer des 
Schweizer „Helden“ aus dem Balkankrieg, des „Schofo- 
ladeſoldaten“ aus dem leuten Endes auch recht ernft ge- 
meinten Luftfpiel Bernhard Shaws. 

Wir verftehen nun, warum wir in De Catts Gefprä- 
hen fo oft tiefernfte Worte des großen Königs über den 
Krieg hören, die dem Uneingeweihten fo gar nicht Fönig- 
lich, fo gar nicht friderizianifh Elingen: Fridericus Mer 
Fannte den Krieg! Mit der Freudenbotſchaft des Sieges 
von Lobofiß übrigens, zu dem Uli Bräker fo wenig beige- 
tragen hatte, fandte der König einen anderen Schweizer, 
feinen lieben Lentulus, nach London, wo ber Überbringer 
der Siegesbotfchaft gebührend gefeiert wurde. 

An fein fernesMeuenburger Ländchen wird König Fried- 
rich erinnert, als ihm nach der Schlacht bei Roßbach einige 
feiner Meuenburger Londesfinder, die alter Sitte gemäß 
im franzöfifhen Heer Dienfte genommen hatten, als Ge- 
fangene vorgeführt werden. Der Föniglihe Sieger plau- 
dert mit diefen feltfomen Untertanen in liebenswürdiger 
Unbefangenheit. 

Sm Sommer 1762 kommt ihm wiederum feltfame 
Kunde aus dem Meuenburger Land, diesmal nicht von 
feinen Meuenburger Untertanen, fondern von einem Flüch⸗ 
tigen, der hier den Schuß des Königs fucht, der jeden nach 
feiner Faſſon felig werden läßt. Der greife Lord Erb- 
marſchall von Keith, den Friedrih zum Statthalter in 


32 


feinem Schmweizerländchen gemacht hatte, meldet feinem 
königlichen Gönner und Freunde die Anfunft Jean-Jacques 
Rouſſeaus an; der Greis hatte den Flüchtling gütig emp- 
fangen, ja, war fogar auf Rouſſeaus Grille, armenifche 
Tracht anzulegen, mit gütiger Ironie eingegangen; er be 
grüßte den Seltſamen mit dem türfifhen Gruß „Salam- 
aleki“ aus dem „Bourgeois Gentilhomme“, und Rouſſeau 
ſtrahlte und ſchloß ſich in ſchwärmeriſcher Verehrung an 
den greiſen Schotten an. Dem König ſandte er den folgen⸗ 
den Brief: „Sire, ich habe viel Ubles von Ihnen geredet, 
ich werde es vielleicht noch ferner tun. Dennoch, aus 
Frankreich, Genf, dem Kanton Bern verjagt, ſuche ich Zu⸗ 
flucht in Ihren Staaten. Vielleicht war es ein Fehler, 
daß ich nicht damit anfing; dies Lob iſt eines derjenigen, 
deren Sie würdig ſind. Sire, ich habe von Ihnen keinerlei 
Gnade verdient und verlange keine; allein ich glaubte, 
Eurer Majeſtät erklären zu ſollen, daß ich in Ihrer Macht 
ſei und darin ſein wollte; Eure Majeſtät kann über mich 
verfügen, wie es Ihnen beliebt.“ 

Dieſer Brief erreichte den König in einer höchſt kriti⸗ 
then Lage. Hatte der Tod der Kaiferin Elifaberh von 
Rußland Friedrih von einem feiner gefährlichften Feinde 
befreit, fo verdunfelte fi) der Horizont von neuem mit 
Katharinas Ihronbefteigung. Würde e8 gelingen, die ruffi- 
fhen Truppen fo lange untätig feftzuhalten, bis feine 
Grenadiere die Höhen von Schweidnitz den Öfterreichern 
entriffen hätten? Es gelang. Acht Tage fpäter fchrieb 
Friedrich dem Lord: „Geben wir, mein teuerer Lord, Zu- 
flucht dem Unglücklichen. Diefer Rouſſeau ift ein eigener 
Gefelle, ein Zyniker, der nichts befigt als den Zwerchſack. 
Man muß ihn folange als möglich verhindern, zu ſchrift⸗ 
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ftellern, weil er bedenfliche Gegenftände behandelt, welche 
in Euren Meuenburger Köpfen zu lebhafte Empfindun- 
gen erregen und das Geſchrei aller Eurer ftreitfüchtigen 
und fanatifhen Priefter hervorrufen Fönnten.” Den fol- 
genden denfwürdigen ‘Brief fandte der Philofoph auf dem 
Thron bald darauf: „Ihr Brief über Rouſſeau aus Genf, 
mein teurer Lord, hat mir viel Vergnügen gemacht. Ich 
fehe, daß wir einer Meinung find; man muß dem Unglück⸗ 
lichen zu Hilfe kommen, der nur barin fehlt, daB er fonder- 
bare Meinungen hat, von deren Nichtigkeit er aber über- 
zeugt ift. Sch werde Ihnen einhundert Taler zahlen laſſen, 
von denen Sie die Güte haben werben, ihm geben zu laſſen, 
was er braudt. Ich glaube, daß er Maturallieferungen 
eher als Geld annehmen wird. Hätten wir nicht Krieg und 
wären wir nicht ruiniert, ich Tieße ihm eine Einfiebelei in 
einem Garten bauen, wo er leben Fönnte, wie er fi bie 
Lebensweife unferer erften Väter vorftellt. Sch geftche, 
dag meine Ideen von den feinigen fo verfchieden find wie 
das Endlihe vom Unendlihen; er würde mich nie über- 
reden, Gras zu meiden und auf allen vieren zu gehen. 
Es ift wahr, daß all der afiatifhe Lupus, die Tafelfreuden, 
das MWohlleben, die Verweichlichung für unfere Erhal- 
tung nicht weſentlich find und daß wir einfacher und ent- 
haltfamer leben Fönnten; warum aber den Genüffen ent- 
fagen, wenn man fi ihrer erfreuen Kann? Die wahre 
Philoſophie, meine ich, befteht darin, den Mißbrauch zu 
verdammen, ohne den Gebrauch zu unterfagen; man muß 
alles entbehren können, aber auf nichts verzichten. Ich ge- 
ftebe Ihnen, daß viele neuere Philofophen mir durch ihre 
Paradoxa mißfallen. Sie wollen neue Wahrheiten fagen 
und bringen Irrtümer vor, die dem gefunden Menfchen- 
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verftande zuwider find. Sch Kalte mich an Tode, meinen 
Freund Lufrez, meinen guten Kaifer Mark Aurel; diefe 
Leute haben ung alles gefagt, was wir wiflen können, und 
alles, was ung mäßig, gut und weife machen kann. Danach 
ift es lächerlich, ung predigen zu wollen, daß wir alle gleich 
find und dag wir daher leben müflen wie die Wilden, 
ohne Geſetze, ohne Geſellſchaft und ohne Polizei, daB die 
ſchönen Künfte den Sitten gefchadet haben, und andere 
ebenfowenig haltbare Paradora.” 

Rouſſeau nahm weder Geld noch Naturallieferungen 
und fandte Friedrich den folgenden erſtaunlichen Brief: 
„Sire, Sie find mein Befchüger und Wohltäter, und mein 
Herz ift für Dankbarkeit geſchaffen; ich möchte mit Ihnen 
quitt werden, wenn ich es vermag. Sie wollen mir ‘Brot 
geben. ft denn unter ihren Untertanen Feiner, bem es 
fehlt? Nehmen Sie hinweg von meinen Augen jenes 
Schwert, das mic blendet und mich verlegt; es hat nur 
zu fehr feine Schuldigfeit getan, und der friedliche Herr⸗ 
ſcherſtab ift verlaflen. Die Bahn ift groß für Könige aus 
Ihrem Stoff, und noch find Sie weit vom Ziel; die Zeit 
drängt indes, und es bleibt ihnen nicht ein Augenblick zu 
verlieren, wenn Sie das Ziel erreichen wollen. Könnte ich 
doch Friedrich den Gerechten und den Gefürdteten feine 
Lande mit einem zahlreihen Volke erfüllen fehen, deffen 
Vater er wäre; dann würde Sean Jacques Rouſſeau, der 
Feind der Könige, zu Füßen Ihres Thrones fterben.”’ In 
dem Entwurf diefes Schreibens finden ſich noch die Wen- 
dungen: „Prüft wohl Euer Herz, Friedrich!” und „Sire, 
das hatte ich Ihnen zu ſagen; es ift wenig Königen ge- 
geben, e8 zu hören, und es ift Feinem Könige gegeben, es - 
zweimal zu hören.’ 
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Der König hat den Brief erhalten, wie er im Winter 
dem Cord mitteilt: „Ich habe Ihren ‘Brief und den bes 
philofophifhen Wilden erhalten. Man muß geftehen, daß 
man die Uneigennüßigfeit nicht weiter treiben kann als er; 
das ift ein großer Schritt zur Tugend, wenn nicht die Tu- 
gend felber. Er will, daß ich Frieden made; der gute 
Mann weiß nicht, wie ſchwer es ift, dazu zu gelangen, und 
wenn er bie Politiker Fennte, mit denen ich zu tun habe, 
würde er finden, bag mit ihnen noch viel ſchwerer auszu⸗ 
fommen ift als mit dem Philofophen, mit denen er fi 
überworfen hat.“ Als es fehließlich doch zum Frieden Fam, 
feierte diefer merfwürdige Schügling des weitherzigen Kö⸗ 
nigs das Ereignis mit einer feftlihen Beleuchtung feines 
Häuschens in den Jurabergen. Aber bald wurde der Philo- 
ſoph von ber verbegten Bevölkerung angegriffen und mußte 
eine neue Zuflucht ſuchen. Nun ließ ihn der König durch 
Keith nah Potsdam Inden, um ihn in dem Hugenotten- 
borf Franzöſiſch⸗Buchholz bei Berlin unterzubringen. Schon 
vor dem Siebenjährigen Kriege hatte fih eine Anzahl 
Schweizer Familien in zwei Dörfern im Oderbruch nieder- 
gelaffen, die fih Vevey und Beauregard nannten. Rouſſeau 
folgte einer Einladung nad England; von dort fandte er 
dem König einen recht gefchraubten Dankesbrief. 

Friedrich hat dem Genfer auf Feinen feiner Briefe ges 
antwortet. Dagegen brachte er der Meuenburger Geiftlic- 
Feit feine Ungnade wegen ihrer Unduldfamkfeit recht fcharf 
zum Ausdrud. Den Emile‘ hatte er inzwischen gelefen und 
völlig abgelehnt. Für feine Akademie verfaßte der Fönig- 
lihe Schriftfteller eine Gegenfchrift gegen Rouſſeaus Thefe, 
daß Kunft und Wiſſenſchaft die Sitten verderbe. Sie wurde 
in einer Sitzung verlefen; hundert Jahre fpäter ſprach 
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an derfelben Stelle Du Bois⸗Reymond — wiederum ein 
Schweizer — über Friedrih und Rouſſeau und ftellte die 
beiden in deimfelben Jahr geborenen Perfönlichkeiten in 
ihrer Grundverſchiedenheit gegeneinander. 

Der Siebenjährige Krieg war zu Ende, der Friebe von 
Hubertusburg geichloffen. Friedrichs nächſte Aufgabe war 
nun, feinem aus unzähligen Wunden blutenden Lande zu 
helfen. Doch die Kaſſen waren leer nad fieben Kriegs- 
jahren! Woher das Geld nehmen, um zu helfen? Kein 
Wunder, daß Friedrih an fein Ländchen in den ftillen 
Jurabergen und am freundlichen Neuenburger See dachte, 
war es doch gänzlich unberührt geblieben von der Wut der 
Kriegsftürme und hatte fröhlich gedeihen können. Ver⸗ 
ftändlich aber aud, daß die Meuenburger die ‘Dinge ganz 
andersanfahen. Sie fühlten fih nicht als preußifche Staats⸗ 
bürger in dem harten norboftdeutfhen Sinn des Wortes, 
fondern eher als loyale Untertanen: ihres felbftgewählten 
Herrn, den fie ebenfogut wie fih felbft als an die Ver⸗ 
faffungsgefeße gebunden betrachteten. Beſonders die Ein⸗ 
führung der Steuerpadht, die dem Könige ja fpäter felbft 
in feinen Kernlanden fo viele Widerftände fchuf, erſchien 
als unerhört. Die Gemeinde Neuenburg drohte mit Ver⸗ 
luft des Bürgerrechts einem jeden, der das neue Syſtem 
der Befteuerung unterftüße. Doch mußte fie fih vor Bern 
beugen, als diefes auf Wunfh Preußens eingriff, wozu es 
dur einen Mitbürgerfchaftsvertrag verpflichtet war. Die 
Spannung flieg während des Jahres 1767. Das Auf- 
treten der Vertreter des Königs war nicht dazu angetan, 
die Stimmung zu beflern. Die Rechtsfrage wurde in 
Streitfhriften ausführlich behandelt, natürlich ohne daß 
ein Teil den anderen überzeugte. 
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Eine der Flugſchriften, die franzöfifchen ‚Briefe des 
Philalethes (MWahrheitsfreundes) an den Grafen X. über 
die Streitigkeiten zwifchen dem Fürften von Neuenburg 
und feinen Untertanen befagten Tandes’’, mit dem angeb- 
lihen Drudort „Zur Wahrheit, bei dem Freunde der Eng- 
länder 1768”, fol fogar aus der Hand des Königs ftam- 
men. Doc der Schluß der Schrift belehrt ung eines Beſſe⸗ 
ren; benn er verrät den Sranzofenfreund: „Was mid an⸗ 
betrifft, mein Herr, fo weiß ich nicht, was unfer Los fein 
wird; aber ich fehe voraus: wenn die Schweiz gleichgültig 
bleibt gegenüber der Lage eines ihrer Glieder oder wenn 
Frankreich nicht geruht, ung zu ſchützen, Frankreich, wo die 
. vornehmen, tugendhaften Seelen vorherrfhen, die das Un- 
glüd ihres Nächſten empfinden, dann ift es um ung und 
unfere Rechte gefchehen. Neuenburg und Vallangin, diefes 
Volk, das nicht feinesgleichen hat hinfichtlich der Freiheit, 
wird alle Härten der Willfür erleiden und unter nuglofen 
Zränen fchauen die Vernichtung der Menge von Vorrech⸗ 
ten, mit denen feine eblen franzöſiſchen Fürften es begün- 
ftigt hatten, fo daß es ihr einziges Ziel zu fein ſchien, die 
Dauer ihrer Herrfhaft dur die Zahl ihrer Wohltaten 
zu bezeichnen.” Die Franzofen hatten auch fonft die Hand 
im Spiel. Der Minifter Choifenil hofft, nunmehr zu er- 
reihen, was der Sonnenfönig vor zwei Menfchenaltern 
nicht hatte erlangen Fönnen. Franzöſiſches Geld und fran- 
zöſiſche Sendboten arbeiteten im Lande. 

Inzwiſchen hatte der greife, wohlwollende, ung aus ber 
Angelegenheit Rouſſeaus befannte Statthalter Lord Keith, 
der auf ein ruhiges Alter in dem idyllifhen Schweizer 
Ländchen gehofft hatte, fein Amt niedergelegt. Die Wahl 
des Nachfolgers war Feine glückliche, da er fchroff auftrat 
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und die verwidelten Verhältniffe nur ungenügend Tannte. 
Befonders verhaßt war der Töniglihe Advokat Gaudot, 
da er aus einem Vertreter der Sache feiner Heimat zu 
einem Werkzeug Friedrichs geworden war und diefem Ge 
finnungewechfel eine glänzende Laufbahn verdanfte. Als 
der Abtrünnige im April 1768 in Neuenburg einzog, kam 
e8 zu blutiger Empörung. Gaudot wurde in feinem Haufe 
ermordet, offenbar ohne daß die Behörden der Stadt fi 
um feinen Schuß bemühten. Zum Glück bedeutete dieſe 
Bluttat ben Höhepunkt des Zwiftes. Der König tat nun 
einen fehr glüdlichen Griff. Er beauftragte feinen getreuen 
Lentulus, den er inzwifchen zum General befördert und 
beim Einzug in Berlin 1763 mit einem Ehrenplag im 
Wagen ihm gegenüber ausgezeichnet hatte, mit der Bei⸗ 
legung der verfahrenen Angelegenheit. Der kluge Berner 
war der geeignete Vermittler zwifchen den Neuenburger 
Ständen und ihrem Landesheren. Truppen der Nachbar⸗ 
Fantone Bern, Iuzern, Freiburg und Solothurn, die durch 
alte Verträge zum Eingreifen verpflichtet waren, befeßten 
die unruhige Stadt, die Feinen Widerftand wagte. Doc 
Lentulus mißbraucht nicht feine Macht, er Täßt, foweit 
irgend möglih, Milde walten. a, der Einzug des Ber- 
ners wird beinahe zur Idylle: den reizenden Hirtenmäd- 
hen, die ihn bewilllommnen, antwortet der alte Haudegen, 
bier werde er den Degen mit dem Schäferftab vertaufchen. 

Der König felbft nahm die ganze Streitſache nicht wich. 
tiger, als fie e8 von feinem Standpunft aus war. Er be- 
ruhigt Lentulus, der von gefährlichen Plänen meldet, welche 
die Häufer Bourbon und Habsburg im Bunde mit Sar- 
dinien gegen die Eidgenoflenfchaft gefehmiedet hätten. Drei 
Jahre fpäter fchreibt der König leichthin in einem Briefe 
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an Boltaire, feine fürftlihe Stellung in Neuenburg fei 
ähnlich der des Stanislaus inmitten der farmatifchen 
Anarchie; aus eigener Vollmacht einen Staatsrat in 
Meuenburg zu ernennen, heiße fi unnötig bloßftellen, er 
habe Jean Jacques befhüsen wollen, doch man habe diefen 
nichtsdeftoweniger weggejagt. Er wolle die alten Verträge 
achten, auf die Meuenburg feine Freiheiten gründe, und 
die Schranken feiner Macht einhalten gegenüber einem 
Völkchen, das fih aus freier Wahl die Hohenzollern zu 
Herrſchern gewählt habe. Die Rolle des ſtändiſch beſchränk⸗ 
ten Monarchen bereitet dem aufgeflärten Selbftherrfcher 
alfo Feinerlei Schwierigkeiten. Übrigens erwägt Friedrich 
in den folgenden Fahren den Gedanken, dag weftfchweize- 
rifhe Ländchen fi) loskaufen zu laſſen oder es gegen eine 
Anleihe an Bern zu geben. Auf die Anleihe kommt der 
König des Öfteren zurück und weiß fie wie ein gefchicter 
Gefhäftsmann den Bernern mundgerecht zu machen. Auch 
als Gegendienft für feine Verwendung bei Frankreich, wo 
Choiſeuil die Befeftigung von Verſoix bei Genf plant, er- 
wartet Friedrich die Anleihe. Des Königs Geldnöte waren 
ja auch der erfte Anftoß zu der ganzen Meuenburger Ver⸗ 
widlung gewefen! 

Die ganze läßliche Behandlung der Neuenburger An- 
gelegenheit jebodh mutet uns gar feltfom an, als eine 
Schäferidylle auf der politifhen Bühne, über die ber 
Preußenfönig fieben lange Jahre hindurch ein eifenflirren- 
des Trauerfpiel hatte fchreiten Taffen. 

Bei einer glänzenden Revue in Potsdam 1776 fprengt 
mitten durch die preußifchen Scharen ein ſtattlicher Reiter 
im einfahen grünen Jägerrock, ber von den gold- und 
fifberbefegten preußifhen Monturen fharf abftiht; er 
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jagt vol DBegeifterung hin und ber, um das militärifche 
Schauſpiel von allen Seiten bewundern zu können. Mehr- 
mals wird der Fremde angehalten, doc er zieht ein Fönig- 
lihes Handfchreiben aus feinem Rod, und alle Wege ftehen 
ihm offen. Hat der Fremde ja aud die weite Reiſe vom 
Zürder See bis zum Strand der Spree nur aus dem 
einen Grunde unternommen, feinen Helden, den Preußen- 
Fönig, inmitten der preußifchen Kriegsicharen zu fehen. Es 
ift Salomon Tandolt, Gottfried Kellers Landvogt von 
Greifenfee, nah einem Wort Goethes das wunderfamfte 
Menſchenkind, das vielleicht nur in der Schweiz geboren 
und groß werben konnte. Seine Jünglingsjahre fielen in 
die Zeit bes Siebenjährigen Krieges; begeiftert träumte 
der Jüngling von Schlacht und Sieg. Bei Ausbrud des 
großen Krieges hatte ein anderer junger Zürder gerade 
als Kaufmannslehrling in Leipzig geweilt. Als die Preu- 
Ben einmarfchierten, trat der Tatendurſtige in ein preußi- 
ſches Dragonerregiment ein und machte die fieben Kriege- 
jahre von Anfang bis zu Ende mit. Nur weil ihm ale 
einem Ausländer alle Hoffnung auf Beförderung abge- 
fhnitten war, nahm er nad) dem Hubertusburger Frieden 
feinen Abfchied und kehrte in die Vaterſtadt zurüd, wo er 
feitdem der Preuß⸗Eſcher hieß. Hier konnte fi der junge 
Landolt nicht fatt hören an preußifchen Kriegsgefhichten. 
Wenn Ulrih von Drell, damals Leutnant bei den berühm- 
ten Zietenhufaren, auf Urlaub Fam, war er der Dritte 
im Bunde. 

Eines fhönen Tages nun, wenig zur Freude feiner 
Mutter, padte Landolt feinen Mantelfad, ſchwang fi auf 
fein Pferd und ritt in Richtung Berlin. In Frank: 
furt Fonnte fein Pferd nicht mehr, der Zürcher Faufte ein 
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neues und erreichte wenige Tage vor der großen Früb- 
jahrsmufterung die preußifhe Hauptftadt. Sein Freund 
Orell führte ihn nun zwar beim Offizierkorps der Zieten- 
huſaren ein, aber noch fehlte ihm die Königliche Erlaubnis, 
der Parade beimohnen zu dürfen. Landolt trug feine Bitte 
dem König in einem Schreiben vor und erhielt zu feiner 
hellen Freude ein fehr liebenswürdiges eigenhändiges Ant« 
wortfhreiben feines Helden. Wir haben bereits gehört, 
wie begeiftert der junge Schweizer Freu; und quer auf dem 
Paradefeld herumgaloppierte. So entging er denn auch 
nicht dem Adlerauge des Herrfchers und wurde zu einer 
Audienz geladen. Hier forderte ihn der König, dem ber 
Schweizer offenbar gefiel, nach kurzem Geſpräch auf, ihm 
ein Freikorps von lauter Schweizern aufzuftellen. Doc 
Landolt wußte, wie unfiher das Schickſal folder Korps, 
zumal in Friedengzeiten, war, und konnte leicht ablehnen, 
da die Eidgenoſſenſchaft folhe Werbungen ja nur erlaubte, 
wenn ein Staatsvertrag beftand. Zum perfönlichen Ein- 
tritt forderte ihn der Herrfcher nicht auf, Landolt hätte ſich 
bier keinen Augenblid bedacht. Er verbrachte noch mehrere 
Monate in und um Berlin. Der General Zieten Iud ihn 
zur Tafel und nahm ihn fogar mit auf fein Landgut, Cho- 
dowiecki malte ihm zwei Meiterbilder des Königs und fei- 
nes Hufarengenerals. Der Schweizer hatte die Gemälde 
auch fpäterhin ftets in feinem Zimmer hängen. Als ihm 
feine Mittel ausgingen, mußte Landolt wohl oder übel von 
der preußifchen Hauptftadt fi) losreißen. Zieten verab- 
fchiedete ihn mit den Worten: Adieu, mein lieber Kapitän! 
Ich wünfche, daß wir einander auf ber großen Wiefe fröh- 
lich wieder antreffen mögen!” Der alte Reiterführer dachte 
fi) das Paradies halt als ein weites Meitergefilde. 
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In Zürich ift des Fragens und Bewunderns Fein Ende; 
des Königs Handfchreiben geht durch fo viele Hände, daß 
es kaum noch zufammenhält. Noch im Jahre 1792, viele 
Jahre nach der Berliner Reiſe, machte Landolt ſeiner Be⸗ 
geiſterung für den großen König Luft, indem er ein Ge⸗ 
mälde von der Schlacht bei Roßbach ausführte: ein Mar- 
fhall, der Hut und Bügel verloren, hält den Hals feines 
Pferdes umflammert und wird von einem Hufaren gejagt, 
der nicht etwa mit ber Piftole, fondern mit einer Tabaks⸗ 
pfeife nach ihm zielt. 

Menn zwei dagfelbe fchildern, ift es nicht dagfelbe. Auch 
Uli Bräfer hat in feinen Aufzeichnungen das Bild einer 
friderizianifchen Menue feftgehalten. Wie bitter find feine 
Morte! Allerdings war der Arme Mann ja audy weder 
Zuſchauer noch aus freien Stüden dabei. Im allgemeinen 
Ihwärmte man damals, wie Landolt in der Schweiz, für 
den Preußenkönig und feinen Heldenkampf gegen die Über- 
macht im fernen Norden nicht weniger als Landolt. Es 
fpielte dabei die eingangs erärterte religiöfe Einftellung 
der proteftantifhen Schweiz mit, die in Friedrich einen 
Vorkämpfer ihres Glaubens fah. In ‚Wahrheit und Dich⸗ 
tung‘! hat Goethe das Wort „fritziſch“ geprägt, um eine 
Begeifterung zu bezeichnen, die weniger der preußiſchen 
Sache als der Perfönlichfeit des Großen Friedrich galt. 
Erſtaunlich, wie „fritziſch“ man felbft in den fernften Al⸗ 
pentälern der Schweiz fühlte! 

Die ganze proteftantifhe Schweiz war dazumal fo preu- 
ßiſch wie Faum Brandenburg, meint rüdblidend ber Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Eidgenoffen, Johannes von Müller; in 
feinem Werk bezieht er fih wohl auf die „preußifchen 
Helden”. 
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Der Berner Patrizier Sinner von Ballaigues rühmt 
in feiner „Hiſtoriſchen und Titerarifhen Reiſe durd das 
abendländifche Helvetien“ die Neuenburger als „eins von 
den freyeften und glücklichſten Völkern in Europa’, be- 
richtet, wie Friedrichs Fürbitte ihnen bei der Teuerung im 
Sabre 1770 Getreide aus Piemont verfohaffte und wie 
gütig der König einen in der Schlacht bei Roßbach ge- 
fongenen Neuenburger Offizier aufnahm. 

„Es ift unglaublid, wie anhänglih man im ganzen 
Bernifchen Oberlande für den preußifchen Dienft iſt und 
mit welhem Enthufiasmus die Bauern, man fomme hin, 
wo man will, vom Preußifhen Staat, befonders vom Gro- 
Ben Friedrich, ſprechen“, wundert ſich Spazier, ein deut- 
fher Schweizerreifender; auh im Kanton Zug mußte er 
den Bauern vom König Friedrich erzählen, und mit inni- 
gem MWohlgefollen lauſchten fie auf jede Anekdote, die er 
ihnen zum beften gab. Die Appenzeller hielten gar einen 
Bettag für Friedrid. 

Nicht nur der Kriegsheld wird bewundert; die Ge- 
fhichte mit dem Müller Arnold hatte die ftärffte Sen- 
fation in den hiefigen Gegenden gemacht, hören wir aus 
Bürdes Reiſebuch. 

Die Bewunderung für den König überträgt fi auch 
auf fein Volk; noch 1806 meint der Berner „Beobachter“, 
daß der Unfall der preußifchen Armee bei Jena nicht dem 
gemeinen Mann und der fonft fo braven Nation zuzu- 
ſchreiben fei; der Artikel fingt das Lied des preußifchen 
Hufaren und glaubt, des Unglüds Urſache zu beleuchten, 
wenn er von dem preußifchen Grenadierleutnant erzählt, 
der den Schlachtbericht vom Tode feines Freundes gerade 
in dem Augenblic vollendet, als diefer gefund hereintritt. 
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Friedrich der Große wird ale ein neuer Tell gepriefen! 
Bonftetten erzählt in feinem Werk über die Hirtenvölfer: 
„Die preußifhen Schlachten haben fie mit unbefchreib- 
liher Begierde und mit Feinem andern Gemüt als die 
von Sempach und Taupen, gehört und gelefen: 


Sie ſprachen, Bruder Friedrich if 
Ein rehter Schweizerhelb, 

Ein Tell; Gott helf' ihm wider Lift 
Und Macht der ganzen Welt.” 


„Kriegslieder, in welchen die Tapferkeit der Preußen 
und Hannoveraner, befonders der Ießteren, und ihre Taten 
gegen die Franzofen gepriefen wurden”, hört aud ber 
Göttinger Profeflor Meiners fingen; der Ruhm Friedrichs 
des Großen ift für ihn der Ausgangspunkt zu einer denf- 
würdigen Betrachtung über deutſche Größe, die fih im 
zweiten Teil feiner „Briefe über die Schweiz‘ findet. 

So läßt denn auch Gottfried Keller in einem Zürder 
Feſtſpiel nicht den „‚Chirurgus von 1757“ fehlen, der vom 
Alten Fritz erzählt. 
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IV. 
Der alte Srig und die Schweiz 


atte während der fieben fchweren Kriegsjahre natur- 

gemäß der Soldatenfönig aller Augen auf fi ge- 
lenkt, fo richten feit Friedensſchluß die Schweizer Gelehr- 
ten mit neuer Aufmerkſamkeit ihre Blicke nach Berlin. 
Denn König Friedrih nimmt nun felbft die Leitung feiner 
Akademie ber Wiſſenſchaften in die Hand, um die er fi im 
Kriegslager kaum hatte Fümmern können. Damals ver- 
ließ Leonhard Euler, der in der legten Zeit faktiſch Präſi⸗ 
dent ber Akademie gewefen war, in Verſtimmung die preu- 
Bifhe Hauptfladt und ging zur Afademie der jungen ruffi- 
fhen Kaiferin. Sein Sohn begleitete ihn. Doch aud fo 
noch zierten Schweizer Namen von beftem Klang die Aka⸗ 
demie. Sulzer, Merian, Beguelin und De Eatt vertraten 
die ſchweizeriſche Wiſſenſchaft. 

Im Jahre nad) dem Hubertusburger Frieden, 1764, 
hatte der König von neuem ſich feiner Akademie zugewandt; 
in demfelben Fahre begann feine ruhmvolle Tatigfeit in 
Berlin ein junger Schweizer Gelehrter von zwanzig Jah⸗ 
ren, Johann Bernoulli, der ſchon drei Jahre darauf zum 
Direktor der Sternwarte ernannt wurde. 

Einen bedeutenden Naturforfcher und Philofophen ge- 
wann Friebrih in Heinrich Lambert, der im Jahr 1765 
in die Akademie eintrat. Lambert, ein geborener Miül- 
häuſer — die elfäffifche Stadt rechnete damals zur Eid- 


46 


genoſſenſchaft — , ſtammte aus einer einfachen Handwer- 
Ferfamilie und hatte ſich mühſam emporgenrbeitet. Den 
König berührte die grobe Urmwüchfigkeit des Alemannen 
zunächſt peinlich; in der Audienz fol fih Lambert „wie ein 
Bär“ benommen haben. In einem Brief an feinen Freund 
d’Alembert, mit dem er die Perfonalfragen feiner Aka⸗ 
bemie regelmäßig beſprach, glaubt der König verfihern zu 
Fönnen, Lambert habe feinen gefunden Menfchenverftand, 
bo „man behauptet, er fei einer der größten Geometer 
Europas”. 

Im nächſten Jahre trat ein weiterer Landemann zu bem 
ftattlihen Kreis der Schweizer an des Königs gelehrter 
Gründung, diesmal ein Hiftorifer, der 1721 3u St. Gallen 
geborene Wegelin. Er war urfprünglih Geiftlicher ge- 
wefen. Neben feiner Zugehörigkeit zur Akademie wirkte er 
als Lehrer an der Nitterafademie. Im Jahre 1783 ver- 
Öffentlichte er ‚Briefe über den Wert der Gefchichte”. 

Einem politifh Derfolgten, deren ſich der Herrſcher fo 
gern annahm, gewährte Triedrih Schuß in dem Zürder 
Chriſtoph Heinrih Müller. Urſprünglich Geiftlicher, hatte 
diefer im Jahr 1767 feine Vaterſtadt verlaffen müſſen 
wegen einer politifhen Flugſchrift über die Genfer Un- 
ruben. Er war als Drofeflor der Philofophie und Geſchichte 
am Joachimsthalſchen Gymnaſium tätig. Die Pforten der 
Akademie öffneten fih ihm nicht. Denn der ganz von fran- 
zöfifher Geiftesfultur beherrfchte Preußenkönig ftand fei- 
nen Verſuchen, die deutfche Dichtung des Mittelalters den 
Zeitgenoffen nahezubringen, durchaus ablehnend gegenüber. 
Müller veröffentlichte von 1783 bis 1785 eine Samm- 
lung deutfcher Gedichte aus dem zwölften, dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert in drei Bänden und widmete fie 
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feinem neuen Landesheren. Friedrich antwortete mit einem 
— troß der gegenteiligen DVerfiherung am Schluß — 
wenig gnäbdigen Schreiben, das von des Königs völliger 
Verftändnislofigfeit in diefem Punkte zeugt: „Hochgelahr⸗ 
ter Lieber Getreuer, hr urtheilet viel zu vorteilhaft von 
denen Gedichten aus dem zwölften, dreischnten und vier- 
zehnten Saeculo, deren Drud Ihr befördert habet und 
zur Bereicherung der deutfchen Sprache fo brauchbar hal⸗ 
tet. Meiner Einfiht nah find foldhe nicht einen Schuß 
Pulver werth und verdienten nicht, aus dem Staube ber 
Vergeſſenheit gezogen zu werden. In meiner Bücherfomm- 
lung wenigftens würde ic) dergleichen elendes Zeug nicht 
dulden, fondern herausfchmeißen. Das mir davon einge- 
fandte Eremplar mag dahero fein Schickſal in der dortigen 
großen Bibliothef abwarten. Viele Nachfrage verfpricht 
aber demfelben nicht Euer fonft gnädiger König Friedrich.” 

Ein franzöfiiher Schweizer, der Genfer Euripides-Über- 
feßer Prevoft, trat 1780 in den Kreis der Akademiker; 
eine Direftorftelle ftand für ihn in Ausficht; doch verlich 
er Berlin fhon nah vier Jahren. Ein anderer Genfer, 
Uhulier, gewann im Todesjahr des Königs die Preisfrage 
der Akademie über den Begriff der Unfterblichkeit. Als 
„Brief eines Genfers an Herrn Profeffor Burlamagui in 
Genf”, einen verftorbenen Juriſten der Genfer Univerfi- 
tät, hatte der König felbft einen Auffag über Erziehungs. 
fragen eingefleidet, der im Jahr 1770 zu Berlin im Drud 
erſchien. Aus Genfs Nachbarſchaft, wenn auch nicht aus 
Genfer Gebiet, erhielt Friedrich immer wieder geiftreiche 
Briefe, in denen Voltaire wohl gern in Profa und Vers 
auf fein glückliches Leben in der glüdlihen Schweiz an- 
fpielte. 
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Bevor wir uns ber Perfönlichfeit des Schweizer Hiſto⸗ 
rifers zumenden, der erft lange nah Friedrihs Tod in 
die Berliner Akademie eintrat, und bevor wir damit 
wiederum die politifch-hiftorifhe Seite des Problems 
„Friedrich der Große und die Schweiz‘ betrachten, laſſen 
wir nochmals die Reihe der Schweizer an uns vorbei- 
ziehen, die der Akademie angehörten. Es find Euler und 
fein Sohn, Beguelin, Sulzer und Merian, vorübergehend 
Paſſavant und Huber, während Hallers Berufung über- 
haupt nicht zuftande Fam, ferner De Catt, Bernoulli, 
Lambert und Wegelin, auch Prevoft einige Jahre, wo⸗ 
gegen Friedrich den Vorläufer der Germaniften, Müller, 
nicht zu würdigen wußte. So barf man die ferne preußifche 
Hauptſtadt unter Friedrih dem Großen gewiß als einen 
Treffpunkt ſchweizeriſcher Gelehrter, als eine Art fchwei- 
zerifcher Auslandsakademie bezeichnen. In feinem letzten 
Lebensjahr erhielt der König eine Eingabe, in der vorge- 
ſchlagen wurde, den drei Philofophen der Akademie, Leib- 
niz, Sulzer und Lambert, ein gemeinfames ‘Denkmal zu 
errichten. Friedrich erflärt fih in einem Antwortfchreiben 
fehr einverftanden und fchlägt den Platz vor feinem großen 
Bibliorhefhaus dazu vor. Doch ift es nicht zur Ausfüh- 
rung bes Planes gefommen. Ein folhes Denkmal hätte 
recht klar zum Ausdrud gebracht, was die Schweizer Ge- 
lehrten für Friedrichs Akademie bedeuteten! 

Einen begeiſterten Verehrer feiner Perſönlichkeit hat 
Friedrich nicht für ſeine Akademie in Berlin feſtgehalten: 
es iſt der eidgenöſſiſche Geſchichtſchreiber Johannes von 
Müller aus Schaffhauſen. Er trat mit einem Aufruf an 
alle Vaterlandsfreunde zum erſtenmal hervor in jenem 
denkwürdigen Jahre 1772, als das Verſchwinden eines 
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großen und alten Staates von der europäifchen Karte 
durch Teilung zwifchen den benachbarten Großmächten mit- 
ten im Frieden eine Welle der Erregung durch Europa 
gehen lieh. 

Zumal die Eidgenofienfchaft mußte die Erfhütterung 
bes europäifchen Gleichgewichts fürchten und die polnifdhe 
Teilung als bedenflihen Präzedenzfall anfehen. Das Miß⸗ 
trauen der Schweizer richtete fi) gegen den gewaltigen 
Nachbarn im DOften, ben Herrn in alter Zeit, gegen ben 
jungen Habsburger auf dem Thron, von deſſen ehrgeizigen 
Plänen die Ihlimmften Gerüchte umliefen. Joſeph galt als 
die Seele des Vorgehens gegen Polen, während auf Fried- 
richs Teilnahme viel weniger Gewicht gelegt wurde. Und 
für eine Teilung der Schweiz Fam der Preußenfönig ja 
nicht in Betracht, vielmehr mußte jeder Machtzuwachs des 
Haufes Habsburg gegen die preußifhen Wünfche fein. War 
es einft nur die proteftantifche Schweiz gewefen, die ben 
Hohenzollern als Fürften von Meuenburg begrüßt hatte 
— übernahm er doc die Wacht am Jura gegen den Fatho- 
liſchen Sonnenkönig, den Vernichter des Edikts von Nan⸗ 
tes —, hatten die proteſtantiſchen Schweizer dem jungen 
Friedrich zugejubelt, als er vom Reiche des ſtreng katho⸗ 
liſchen Karl VI. und ſeiner glaubenseifrigen Tochter ein 
wertvolles Stück losriß, ſo blickte nun die ganze Schweiz 
auf Friedrich — oder nach Paris! Die Aufklärung hatte 
die kirchlichen Gegenſätze gemildert. Wie unähnlich war 
der freigeiſtige Menſchenfreund auf dem Habsburgerthron 
ſeiner frommen Mutter! Nicht katholiſcher Glaubenseifer, 
nur bie öſterreichiſche Staatsraiſon ſchien der Meinen Eib- 
genoffenfchaft gefährlich. Die preußifhe Stantsraifon da⸗ 
gegen mußte den Beſtand der Schweiz verlangen. Da 
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man auch auf das einft fo gefürdhtete Frankreich rechnete, 
zeigt der feierliche eidgenöſſiſch⸗franzöſiſche Staatsvertrag, 
der im Jahre 1777 zu Solothurn abgefhloffen wurde. 

Ein Brief Abreht von Hallers an den Schwaben 
Sriedrih von Gemmingen beleuchtet diefe Verhältniſſe: 
„Unſre Republikaner machen über die Theilung von Polen 
große Augen. Wann der Comet kommen will, fo werben 
wir ihn müffen kommen laflen. Nun werben unfre Patrio- 
ten, die Häffer Frankreichs, Franzöfifch werden.” Bald dar- 
auf fchreibt der Berner: „Wir fehen Pohlens Unglüd an 
wie einen zwar etwas entfernten Brand, deflen Ende 
aber niemand Fennt. Der ſüdliche Defpote darf nicht ing 
XI. Jahrhundert zurüdgrübeln, wenn er Anfprüde grün- 
ben will. Man fchmeichelt fi mit einigen Bewegungen 
Fc(riedrichs), aber das find, fo viel ich einſehe, aegyptiſche 
Rohrdommeln. Nur etwas Gutes tut doch die Furt vor 
dem jungen Freunde Friedrichg, die eben diefe Katholiken 
zum Wunſche bringt, mit ung in Eintracht zu leben.“ 

Don der Hoffnung auf Preußen berichten die Reiſe⸗ 
briefe bes Dichters Heinfe. Im Dezember 1780 fagt ihm 
Sulzer in Züri: „Der (Kronprinz von Preußen) wird 
nad) dem Tode des Königs dem Kanfer ſchon das Gleich- 
gewicht halten . . . Und damit tröften au wir uns 
Schweizer.” 

Auch in des Preußenkönigs Briefwechſel Iefen wir von 
Gerüchten über eine drohende Teilung der Schweiz. Im 
Jahr 1774 werden franzöfifhe und fardinifche Anſprüche 
auf Schweizer Gebiet gemeldet; Öfterreich follte als Aus- 
gleich venezianifches Gebiet oder Graubündener Land er- 
balten. Schon im Jahre 1767 hatten Findenftein und 
Hergberg ihrem König berichtet, es beftehe ein Geheim⸗ 
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verttag ber Häufer Bourbon und Habsburg über die Tei— 
Iung der Schweiz. Friedrich ift ungläubig: dag Land ge- 
deihe nur unter feiner augenblidlihen Regierungsform 
und fei an fih arm, die Schweizer aber gute Krieger. 
Ganz diefelben Anfihten hatte der König vor vielen 
Sahrzehnten niedergefchrieben, als er in der „Geſchichte 
feiner Zeit die Lage Europas im Jahre 1746 beurteilte. 
Der um fo gewaltige Erfahrungen gereifte Greis nahm 
im Jahre 1775 das Sugendwerf von neuem vor und un⸗ 
terzog es einer forgfältigen Neubearbeitung, die auch Thon 
rein ftiliftifch bemerfengwert ift. Über die politifchen Pro- 
bleme der Schweiz fagt der König nichts Neues; die Be- 
deutung der Eidgenoflenfhaft für das europäifche Gleich. 
gewicht wird nicht berührt. Einft hatte Friedrich gefehrieben, 
die Lage ihres Landes ſchütze die Schweizer gegen den Ehr- 
geiz ihrer Nachbarn; jegt geftaltet er den Ausdruck plafti- 
fher, indem er „Lage“ ftreicht und dafür feßte „ihre fteilen 
Felſen“. Wir erfehen aus diefer Anderung, daß der König 
nicht an die europäifche Tage der Schweiz denkt, fondern 
an ihre natürlichen Feſtungswälle. Der Begriff Schult⸗ 
heiß bedarf nun Feiner Erklärung mehr. Die Zahl ber 
Landesverteidiger wird niedriger eingefchäßt, eine Bemer- 
fung über ben religiöfen Gegenfaß erfcheint jeßt nicht mehr 
fo weſentlich und fällt. Ebenfo ift das Lob des Schweizer 
Bauernglüds verfhmwunden; doch ber ffeptifche Greis rühmt 
die Weisheit der maßvollen Regierung, bie ihre Völker 
unabhängig zu erhalten wifle und fie fo glücklich mache, wie 
es eben die Verhältniffe zulafien. Sein vernichtendes Ur- 
teil über das Verhandeln der Landesfinder in fremden 
Kriegsdienft ergänzt der Herrfher mit der Bemerkung, es 
fei möglich, daß ſich Schweizer aus bemfelben Kanton in 
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feindlichen Heeren gegenüberftänden, was Friedrich ja felbft 
erlebt Hatte. 

Sieben Fahre nad der Polnifhen Teilung ſchien fi 
das Unheil über der Schweiz zufammenzuziehen. Jo⸗ 
ſeph II. erhebt Anſprüche auf wittelsbachiſche Lande, Öfter- 
reich fucht nach Welten vorzufchreiten. Da greift der Alte 
Srig ein. Im Frieden von Tefchen des Jahres 1779, ber 
den Bayrifchen Erbfolgefrieg beendet, muß fih Joſeph mit 
einem befcheidenen Gebietszuwachs begnügen. Daß ber 
Habsburger im Jahre zuvor an die Nüderwerbung des 
Thurgaus gedacht hatte, beftätigt ung die moderne ſchwei⸗ 
zerifhe Geſchichtsforſchung. Johannes von Müller fpricht 
in einer Schrift aus jenen Jahren von der „Motwendig- 
Feit, im Kriege einen Diktator aus der Schweiz oder einen 
Prinzen, z. B. von Braunſchweig oder Brandenburg, zum 
Stadhouder zu machen“. In fpäteren Jahren feierte er 
Friedrich als den Erretter des Gleichgewichts gegenüber 
jenen Verſuchen Joſephs. Friedrih Nicolai fehrieb da- 
mals aus Berlin an den Schweizer Hiftorifer: „Schon in 
einem Lande zu leben, wohin wahrfdheinlih der Krieg 
feine Wuth nie erftreden wird (obgleich jeßt dio Politiker 
fi) viel von den Abfichten des Haufes Öfterreich auf einen 
Theil der Schweiz und Italiens ins Ohr fagen), ift einem 
philofophifchen Liebhaber der Menfchheit etwas Ange 
nehmes.“ 

Umgekehrt zog es den jungen Geſchichtſchreiber der Eid⸗ 
genoſſen heraus aus ſeiner ſtillen Heimat in die Flut des 
Lebens, an den Hof des berühmten Preußenkönigs. In der 
Vorrede zu ſeiner großen Schweizergeſchichte, deren erſter 
Band damals erſchien, ſpricht er aus, ein Geſchichtſchreiber 
bedürfe einer großen Seele und faſt aller Kenntniſſe eines 
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großen Königs. Wo Eonnte er diefe Kenntniffe beffer er- 
werben als in der preußifchen Hauptftadt! 

Sein Landsmann Merian hatte ihn fhon als Zweiund- 
swanzigjährigen zum Direftor des berühmten Joachims⸗ 
thalfhen Gymnaſiums vorgefhlagen. Der Minifter von 
Zeblik war darauf eingegangen und hatte ihn aufgefordert. 
Der junge Schweizer lehnte ab, fuchte dagegen De Catts 
Vermittlung für eine Anftellung im preußifhen Stants- 
bienft, doch ohne Erfolg. Nun, nachdem er ſich durch feine 
erften Arbeiten einen gewiffen Namen gefchaffen hat, un- 
ternimmt der junge Hiftorifer eine Reiſe nad der preußi- 
{hen Hauptftadt. Der Zwed feiner Reife ift, wie wir aus 
verfchiedenen Briefen vor der Audienz bei Friedrich wiſſen, 
Feineswegs nur der, eine Stelle in des Königs Dienft zu 
erlangen — Müller ſchwankt vielmehr, ob er fih von ber 
Heimat Ioslöfen Fann und darf —, fondern ebenfofehe ift 
es fein Wunſch, Preußen und Berlin zu fehen, weil man 
auswärts von diefem land falfche Begriffe habe. Er wohnt 
in der Franzöfifhen Straße neben dem einflußreichen 
Merian, der ihn fehr freundlih aufnimmt, erhält vom 
Minifter von Zedlitz die Erlaubnis, alle Manuffripte der 
Königlihen Bibliothek zu benugen, und macht viele wert- 
volle Bekanntſchaften. „Die Landsleute haben mid mit 
eidgenöffifher Treuherzigfeit, die andern mit franzöſiſcher 
Höflichkeit und deutfcher Redlichkeit empfangen”, fchreibt 
er felbft. Eine Univerfitätsprofeffur in Preußen lodt ihn 
nicht. 

Als der König von einer Reife in feine Reſidenz zurück⸗ 
fehrt, wird Müller zur Audienz geladen. Im überfchweng- 
lihen Stil der Wertherzeit berichtet ein Brief des Ge- 
Thichtfchreibers der Eidgenoffen darüber: „Sonntag Nach⸗ 
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mittags um zwei Uhr wurde ich zum König gerufen. Als 
ih im Dorzimmer wartete, welhe Gemüthsbewegungen, 
liebe Mutter, glaubet hr wohl, daß ich gefühlt haben 
müffe, da ic) diefen weltberühmten Helden fehen follte, vor . 
deffen Schwert Franzofen, Ruſſen und Öfterreicher vier 
zehnmal die Flucht genommen, deffengleichen Fein Jahr⸗ 
hundert hervorgebracht feit Julius Käfer, vor deffen Blid 
Staaten erzittern und der aus dem Cabinet, vor dem ich 
ftand, auf ganz Europa würkt. Es war mir ungemein 
wohl zu Muthe, da ich ſchon fo Lange gewünſcht, Friedrich, 
den Großen, deſſen die Hiftorie vol ift, mit eigenen Augen 
zu fehen. Als der Kammerhufar die Thür öffnete, trat ih 
herzhaft und munter in des Königs Zimmer. Er faß an 
feinem Schreibetifh in feinen Hauskleidern. Ih fand 
hart neben ihm. Eine ganze Stunde lang fprad er mit 
unbef&hreibliher Anmut, Güte und Gelehrfamfeit über 
eine fehr größe Menge gelehrter und politifher Moterien. 
Er frug auch nad meinen Eltern und Gefhwiftern. Sei- 
nen Blick, wie er plößlich fi erheiterte, werde ih, wenn 
ich hundert Jahre Iebe, niemals vergeffen: fo feine Züge, 
fo viel Geift und Seele, ein fo bligendes Auge hatte ich 
nod niemals gefehen und werde dergleichen wohl nie wie- 
der fehen. Nie werde ich auch vergeflen, mit welchem güti- 
gen Ton er mich verabfchiedete: Nun, ich werde Shrenthal- 
ben Befehle ausftellen.” Auch der Kronprinz empfing den 
Schweizer mit Herzlichfeit und ſprach mit ihm über die 
„Geſchichte der Eidgenoffen”, die er gelefen hatte. Doch 
die erwartete Aufnahme in die Afademie blicb aus. Fried⸗ 
rich fchrieb wenige Tage nach Müllers Audienz in ziemlich 
ſpöttiſchem Ton an d’Alembert, der ihm den jungen Schwei- 
zer ebenfalls warm empfohlen hatte. Bon der Schweizer- 
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geſchichte, auf die d'Alembert befonders hingewieſen hatte, 
fagt der König Fein Wort, meint dagegen, Müllers Un- 
terfuchungen über die Zimbern und Ieutonen, „ben An- 
fang der deutfhen Reichshiſtorie“ nach des Schweizers 
Auffaffung, feien ohne Intereſſe. Der Brief des Preußen- 
königs an den franzöfiihen Gelehrten ſchließt mit den 
Morten: „Unſere Deutfhen haben das Übel, das man 
logon diarrhoea nennt.‘ 

Der König Eonnte, feiner geiftigen Gefamteinftellung 
nad, dem eidgenöſſiſchen Gefchichtfchreiber ebenfowenig ge- 
recht werden wie beffen Züricher Landsmann, der dem Kö⸗ 
nig die mittelhochbeutfhen Dichtungen gewidmet und einen 
fo ungnädigen ‘Brief dafür erhalten hatte. Gegenüber des 
Königs bekannter Schrift über oder befler gegen die deutſche 
Literatur trat denn auch Johannes Müller auf den Plan; 
„es ift wenig Potsdamiſches in der Republik des Geiſtes“, 
meint der Schweizer. Und es ſpricht wohl nit nur Ent- 
täufhung aus den Worten eines Briefes an feinen Freund 
Bonftetten: „Sage doch zu Bern, mit wie vielem Intereſſe 
fowohl der König, als der Prinz und Herzberg von Bern 
und der Schweiz mit mir gefprochen haben... . Er ift gut 
gefinnt: aber fein Staat, glaube es mir, nun ich abweſend 
freier — nicht mehr im Bann der großen Perfönlid- 
keit — „ſpreche, ift wahrhaftig noch nicht feft gegründet; 
wir würben übel thun, feinetwegen andere zu beleidigen.” 

Einige Jahre darauf fheint die friderigianifche Politik 
eine Wendung zu nehmen, die der Geſchichtſchreiber der 
Eidgenoffen, feiner politifhen Weltanfhauung nad, Ieb- 
haft begrüßen mußte. Wir ftehen im Jahre 1785. Es 
handelt fi) um den leßten großen Verſuch, das Heilige 
Römische Reich von innen heraus durch zeitgemäße Ne- 
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form aus eigener Kraft zu erneuern, bevor der hiſtoriſche 
Moment verpaßt war und der Sturm der Franzöfifchen 
Revolution alles über den Haufen warf. 

Der unermübliche junge Habsburger, Kaifer Joſeph II., 
plant einen bedeutenden Ländertauſch, der unferem Jahr⸗ 
hundert feltfam erfcheinen mag, ber aber für das Zeitalter 
des Abfolutismus und der dunaftifchen Erbfolgekriege gar 
nichts Beſonderes an fi hatte. Es ift ein zweiter Verſuch, 
diesmal nicht mit Gewalt oder unter Berufung auf alte 
Anſprüche, fondern durch Tauſch, Bayern zu gewinnen. 
Dos Deutfhtum im Habsburgerreich, auf das ſich Joſeph 
bei feinen inneren Reformen Fräftig ftüßte, hätte mit dem 
Gewinn Bayerns eine entfcheidende Stärkung erhalten. 
Die Ausfihten, die fih für eine deutfhe Durchdringung 
bes völferbunten Habsburgerreichg ergaben, waren unab- 
fehbar. Der bayrifch-öfterreihifhe Stamm des deutfchen 
Volkes hätte feine ftantlihe Einigung gefunden. 

Seit dem Ausfterben der Furbayrifchen Linie des Haufes 
MWittelsbah im Jahre 1779 gebot der Kurfürft von der 
Pfalz und Herzog von Jülich und Berg nicht allein am 
Miederrhein zu Düffeldorf und an der Grenze zwiſchen 
Dber- und Mittelrhein, zu Heidelberg, Mannheim und in 
der heutigen Pfalz, fondern auch fern von feinen rheinifchen 
Stammlanden auf der Bayrifhen Hochebene zu München. 
Da follte nun Joſephs Vorſchlag nicht nur Öfterreich ab- 
runden und ſtärken, ebenfo follte die Stellung des damals 
mädhtigften Reichsfürſten im deutſchen Weften eine ent- 
ſcheidende Feftigung erhalten. 

Joſeph bot dem Wittelsbacher für Bayern die öfter 
reihifhen Niederlande. Der neue Staat im beutfchen 
Werften follte auch äußerlich bedeutfam aus der Menge der 
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deutſchen Kleinftanten hervorgehoben werben. Das wittels- 
bachiſche Königreih Burgund — die Nangerhöhung, die 
es fpäter von Napoleons Gnaden zufammen mit anderen 
deutſchen Fürftengefchlechtern erhielt, war dem Haufe Wit- 
telsbach ſchon damals zugedacht — follte für den beutfchen 
Weſten das werden, was das hohenzollernfche Königreich 
Preußen für den deutſchen Morboften war. 

Das Haus Hohenzollern hätte feine großen Aufgaben 
in jenen Grenzmarken des Deutſchtums erfüllen können, 
bas Haus Habsburg hätte das Deutfhtum vorwärtsge- 
führt am Lauf der Donau. Die wittelsbadhifhen Fahnen 
aber hätten nicht nur in Düffeldorf und Jülich, in Heidel- 
berg, Mannheim und Kaiferslautern geweht, fondern zu- 
gleich in DOftende, Ypern, Brügge, Gent, Doornit und 
Mons, in Limburg fowie in Brüffel, der Hauptſtadt der 
Öfterreihifhen Miederlande, und in Antwerpen, der alten 
Handelsftadt an der Schelde, die zahlloſe Verbindungen 
zum weftdeutfhen Wirtfehaftsichen hatte. Es wäre ein 
großer Schritt zur Bereinigung der bunten deutſchen Land- 
Forte im deutfhen Sinn gewefen, zu einer Bereinigung, 
die bald darauf die rückſichtsloſe Fauft des Korfen in fei- 
nem Sinn vornehmen follte. 

Friedrich vereitelte dieſen umfaflenden Plan. Im Som- 
mer 1785 gründete er den Deutfhen Fürftenbund, der, 
wie einft der Schmalfaldifhe Bund und andere Vereini⸗ 
gungen der Art, fürftliche Tibertät, die „deutſche Freiheit‘ 
gegen „kaiſerliche Majeſtät“ ſchützen follte. Zu den eifrigen 
Anhängern diefes Bundes gegen ein einheitliches Neich ge- 
hörte feltfomermweife auch der Fürft, der fih noch immer 
mit dem altehrwürdigen Titel eines Reichserzkanzlers 
ſchmückte, ein ganz anders gefinnter Nachfolger des großen 
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Meichsreformers Berthold von Henneberg, der Erzbifchof 
von Mainz, Friedrih Karl Joſeph. 

Am Hofe diefes Neihsfürften wirkte nun gerade da⸗ 
mals der Geſchichtsſchreiber der Eidgenoflen, der den Für- 
ftenbund von feinem eidgenöffifhen Standpunfte aus auf- 
faßte und lebhaft begrüßte. Denn im eidgenöffifhen Bun⸗ 
besprinzip fieht der politifche Denker Müller die rationale 
Löſung der Fragen ftantliher und gefellfhaftlicher Organi⸗ 
fation: „Es gibt wohl feine natürlihern, Feine zum Böſen 
unbehülflihern, Keine bei zwedmäßigen Geſetzen fo ftar- 
fen Verfaſſungen als Eidgenofienfchaften überhaupt.” Der 
Schweizer wirft am Mainzer Hof mit voller Kraft für 
die Verwirflihung feines Ideals eines deutſchen Für- 
ftenbundes, denn „ber Staat, worin ich Iebe, und mein 
Geburtsland find beide durch Verbindung mit andern fiher 
und gleich intereffiert für die große Sache, baß in ber 
menſchlichen Geſellſchaft barbarifher Defpotismus und 
troßige Gewalt nicht fo viel vermöge als Licht und Ned. 
Beide Bundesſyſteme, das teutfche und das fehweizerifche 
(denn auch dag Reihifteinenurandbersge- 
formte Eidgenoffenfhaft), haben Grundfäge 
der Gerechtigkeit, Begierde des Friedens und ein inter- 
effantes Verhältnis zu dem allgemeinen Syſtem mitein- 
ander gemein”. „Daher (obwohl beide nicht mehr wie 
ehemals an einander geflodhten find, fondern befler neben 
einander beftehen) ich dafür gehalten habe, daß die Be⸗ 
feftigung des einen und andern ein gemeinſchaftlicher Vor⸗ 
teil fey. Der ift auch ein guter Eidgenoffe, der mit reinem 
Patriotismus, angeborner Offenheit und Volksliebe bie 
Gefege und Intereſſen des Reichs bearbeitet, fo wie ber 
nicht weniger ein guter Diener des erften Kurfürften und 
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Erzeanzlers, welcher feine Stunden jener Schwefter-Eid- 
genoſſenſchaft, feinem unvergeßlihen Vaterland, weihet.“ 

Drei Schriften aus der Feder Johannes von Müllers 
treten für den Fürftenbund ein. Die erfte erſchien wenige 
Monate vor dem Tode Friedrihs. Sie führt den Titel 
„zweierlei Sreiheit”. Der Hiftorifer erinnert mahnend 
an Noms Politik des „Zeile und herrſche“, der es gelang, 
die Balkanhalbinfel zu unterwerfen; denn ber Achäiſche 
Bund verbündete fih nicht mit dem mazebonifhen Soldaten- 
könig, deffen wohlgebrillte Phalanx Müller mit den Scha⸗ 
ren Sriedrichs vergleicht. Zum zweiten wird gezeigt, wie 
vereinzelt niemand Ludwig XIV. gewachſen war und wie 
erft der Augsburgifhe Bund deutfher Fürften mit dem 
Kaifer, der gerade vor hundert Jahren gefchloffen war, der 
Macht des Sonnenkönigs eine Schranke feßte. 

Zur zweiten Schrift wurde der Schweizer noch zu Leb⸗ 
zeiten Sriedrichg von Berlin aus ermuntert. Doc erfhien 
fie erft im Jahr nad) dem Tode des Könige. Die „Dar⸗ 
ftellung des Fürftenbundes” ift über den Rahmen einer 
Flugſchrift weit hinausgewachſen und behandelt die Pro⸗ 
bleme weit ausholend und grundfäglih. Ein erftes Buch) 
handelt vom Begriff der Freiheit im Lauf der Weltgefchichte, 
ein zweites vom europäifchen und vom deutſchen Gleich 
gewicht. Vom Reich der Teutſchen redet der Schweizer im 
dritten Buch mit warmer Begeifterung, um die große Ver⸗ 
gangenheit ihres DBaterlandes in den Herzen der Zeit- 
genoffenTebendig zu machen und damit das Nationalbewußt- 
fein zu weden und zu ftärfen. „Es gab Europa wie einen 
elektrifhen Stoß, durch deſſen Heftigkeit kranke oder ver- 
altete Staatskörper in große Noth des Todes gekommen“, 
fagt er hier vom Wirken Friedrichs des Großen. In den 
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beiden letzten Büchern ftellt Müller die Vorgefchichte und 
die Geſchichte des Fürftenbundes dar. 

Als der Metter gegenüber dem Ehrgeiz Joſephs er- 
fheint Hier der Preußenfönig. Als verehrungswürdigen 
Water ber Freiheit feiert er den greifen Friedrich, der 
aller Welt eine Probe feiner Gerechtigkeit und einen Be⸗ 
griff von dem Syſtem und Intereſſe Preußens gegeben 
habe. Dem „Syſtem des Königs von Preußen” gilt ein 
befonderes Kapitel: „In dem vierumdfiebenzigften Jahr 
feines thatenreichen vollen Lebens regierte Friedrich; der 
letzte Lorbeer, mit welchem er in ſchon zitterndem, gebüd- 
tem Alter fein graues Haupt noch geziert, war der zu 
Teſchen geſchloſſene Friede, die befeftigte Unveräußerlich- 
Feit Baierns; feither fammelte er Bürgerfronen als der 
Wohlthäter feiner Preußen... . Außer da er feine An- 
fprüdhe auf Schlefien ausführte, hat er Feinen Krieg zu 
feiner Vergrößerung oder ohne Noth geführt. Daß er, wie 
ſchon fein Vater thun wollte, in die Iheilung Polens 
willigte, dieſes läßt fi) als eine Damals nothwendige Poli- 
tie betrachten. Die Mächte wollten diefes Werk; Weft- 
preußen war ihm in der That wichtig zu feinem Defenfiv- 
ftand. Ich bin Übrigens weit entfernt, entfchuldigen zu 
wollen, was der unglüdfeligen Republik geſchah.“ ‘Der 
Verfaſſer zeigt nun, wieviel die Hohenzollern feit jenem 
Burggrafen Friedrich, der die Wahl Rudolfs von Habs- 
burg förderte, für dag Reich getan haben. 

Zur Gegenwart zurüdfehrend, erklärt nun Müller, Preu- 
Ben brauche die Erhaltung des Reiches. Ein König von 
Preußen dürfe nicht fchlafen. Seine Monarchie fei zu 
groß, um von den erften Mächten überfehen zu werben, 
body nicht ftarf genug, um allein diefen großen Mächten 
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auf die Dauer zu wiberftehen. Daher gebe es nur zwei 
Möglichkeiten für Preußen: entweder Preußen laſſe fi 
von den großen Mächten ins Schlepptau nehmen, oder es 
folge dem Syſtem, das Friedrich nad vierzigfähriger Er- 
fahrung und Überlegung für das befte erfannt habe, näm- 
lich fi der allgemeinen Sache teutfher und europätfcher 
Sreiheit zu weihen. Europa fei aus allen Krifen durch 
zweierlei Mittel gerettet worden, durch große Männer oder 
durch „Aſſoziationen“. Man wiſſe nie, wann Gott einen 
Guſtav Adolf oder einen Friedrich fende, um fo mehr ge- 
bühre es kleinen Staaten, fi duch ein Bündnis Stärke 
zu geben. 

Wenn er vom Geift des Fürftenbundes fpricht, betont 
der Schweizer, der Bund fei nicht ein Werkzeug Preu- 
ßens, „ein preußifher Bund’, fondern eine Verbindung 
gleiher Reichsſtände mit gleichen Rechten. Er richte fi 
feineswegs gegen die althergebrachte, verfaflungsmäßige 
Stellung des deutfchen Kaifers. Und — des Eidgenoflen 
Warnung gilt der deutfhen Zukunft — wenn jemals 
irgendeine Macht über den Nacken ber untermworfenen 
Stände in den Ruinen ber alten Gefeße zur höchſten Stufe 
der Gewalt emporfchreite, fo werde das ihr eigenes Ver⸗ 
hängnis fein! 

Diefen warnenden Ton Tchlägt auch die dritte der Für- 
ſtenbund⸗Schriften an, die nach Friedrichs Tode im Jahr vor 
Ausbrud der Franzöfifhen Revolution erfehien. „Teutſch⸗ 
lands Erwartungen vom Fürftenbund” verfündet zum Ieb- 
tenmal der eidgenöfifche treue Edart der beutfchen Nation. 
Iſt mit Friedrichs Tod alles dahin? Will diefer Bund, 
der fi „Teutſcher Bund” nennt, nur den augenblidlichen 
Befigftand der Fürften fihern? Dann haben die Fürften 
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ihren Lohn dahin, dann mag es wohl dahin Fommen, daß 
die Motion auf einmal für immer dag Vertrauen zu ihren 
Höfen aufgibt. ft Fürftenmaht mit Mationalfreiheit 
nicht vereinbar? Wann dürfen wir ‘Deutfche endlich ſa⸗ 
gen: Wir find eine Nation? Die Schrift in ihrer wuch⸗ 
tigen Erregung entipridht den großen Kampffchriften der 
Reformationszeit. Das abſchließende Gelöbnig des Schwei- 
zers, ftets in Wort und Schrift für vernünftige Freiheit 
eintreten zu wollen, im Sinne Montesquieus, der mehr 
gewirkt babe als alle Fürftenunionen, läßt ſchon kräftig 
den Hauch des neuen Zeitalters der franzöfifhen Demo- 
kratie verjpüren. 

Die drei Schriften des Geſchichtſchreibers der Eid- 
genoffen zum Deutfchen Fürftenbund nehmen Probleme vor- 
weg, die den Verlauf der deutfhen Geſchichte im 19. Jahr⸗ 
hundert beftimmt haben. Zunähft könnte der Schweizer, 
ber fo beredt für Friedrich den Großen eintritt, als ein 
erfter Kämpfer für den kleindeutſchen Gedanken erfcheinen. 
Denn der Fürftenbund Friedrichs des Großen ift der erfte 
Verſuch einer Eleindeutfchen Löfung des „deutfchen” oder 
beffer des hohenzollern-hHabsburgifchen Dualismus, den ger 
rade Friedrichs bedeutende Perfönlichkeit fo recht hatte 
fühlbar werden laſſen. Der Hohbenzoller wollte die beut- 
ſchen Fürften unter feiner Führung gegen Habsburg einen. 

Der Gefhichtfchreiber der Eidgenoffen erfcheint als ein 
erfter Kleindeutfcher. Iſt er es in der Tat? Mein! Wir 
haben gehört, wie er ſich eine deutſche Eidgenoflenfhaft 
denkt und erfehnt. 

Der Hiftorifer Johannes von Müller hat die Bedeu⸗ 
tung jenes Jahres 1785 fofort erfannt. Er fühlte, dem 
Deutfhen Reich eröffnete fi nun eine letzte Möglichkeit 
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der Erneuerung. Des Habshburgers Plan jedoch mußte 
das Mißtrauen bes proteftantifhen Schweizers, des Ken- 
ners ber eidgenöffifchen Vergangenheit, erweden. 

Um fo freudiger begrüßte er dag Hervortreten bes all- 
verehrten greifen Preußenkönigs. Müller hatte felbft un- 
ter dem Eindrud der bedeutenden Perfönlichkeit geftanden, 
er wußte, wie weit der Kreis der Bewunderer Friedrichs 
über die preußifchen Grenzpfähle herausreichte. Der Eid- 
genofle war nicht preußifch oder hohenzolleriſch, er war je- 
body frigifch gefinnt. Eine frigifhe Löfung der Deutfchen 
Frage, wenn ich fo fagen darf, war feine Hoffnung! Allein 
diefe Perfönlichkeit Eonnte den Wuſt alteingewurzelter 
MWiderftände überwinden! Ein Friedrich Fonnte die Eid- 
genoſſenſchaft der deutfhen Nation begründen! 

Hätte er es gekonnt? Doc hatte er denn überhaupt den 
Willen dazu? Das ift die Frage. Friedrich der Große 
ftarb, ehe der Fürftenbund aus den erften Anfängen her- 
aus war. Johannes Müller hat fpäterhin öfters feine 
Meinung dahin ausgefprocdhen, nur der allzu frühe Tod 
Friedrichs fei die Urfache dafür, daß der Fürftenbunds- 
gebanfe ſich nicht glänzend entwidelt habe zum Plan einer 
deutſchen Eidgenoſſenſchaft. Müller legte feine Gedanken 
in Friedrichs Schöpfung hinein. Hatte er wirklich gehofft, 
die Entwicklung des Fürftenbunds in feinem Sinn beein- 
fluffen zu können? War er ein Marquis Pofa für die 
deutfhe Nation? Dann gehört er zu der nicht Fleinen 
Gruppe jener begeifterten politifchen Meformer der Auf- 
klärungsepoche, die am Hof eines Herrfcherg, als geiftige 
Berater großer Fürften, für die Wohlfahrt ihrer Nationen 
zu wirken fuchten. 

Der fah der Eluge und an der Vergangenheit gefchulte 
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politifche Denker die Wefensverfchiedenheit zwilchen bes 
Großen Friedrih preußifchen Plänen und feinem eigenen 
Wunfhbild einer deutfhen Eidgenoſſenſchaft gar wohl? 
Dann hat gerade der Tod Friedrichs mitten aus den Für- 
ftenbundplänen heraus dem Schweizer die Möglichkeit ge» 
währt, das Stedenbleiben des Fürftenbundes aus dem 
Hinfheiden feines großen Begründers zu erflären und nad 
wie vor die Perfönlichkeit des Großen Friedrih, deren 
Wirkung auf die Maſſe er Eannte, für den Plan einer 
Erneuerung des Heiligen Römiſchen Reiches im eidgenöf- 
fiihen Sinn in Anfpruh zu nehmen. Friedrichs Name 
follte den Gedanken vaterländifher Wiedergeburt tragen! 

Der eidgenöffiihe Kämpfer für den friderizianifchen 
Fürftenbund ift alfo Fein Kleindeutfher. Ebenfowenig je- 
doch ift Müller ein Großdeutfcher im habsburgifchen Sinne 
des Wortes. Im eigentlihen Sinne des Wortes aber, in 
bem es fo mancher wadere Vorkämpfer deutſcher Einheit _ 
und Freiheit im legten Jahrhundert brauchte, ift der Ge⸗ 
Thichtfchreiber der Eidgenoffen ein Streiter für den groß- 
deutfchen Gedanken. 

Die Vereinigung friderizianifher und eidgenöſſiſcher 
Gedankengänge in der Perfönlichkeit des fchweizerifchen 
Hiſtorikers ift geiftesgefchichtlich recht beachtenswert. Wir 
find damit von der Oberfläche vorgedrungen zu dem eigent- 
lichen Kern des Problems „Friedrich der Große und die 
Schweiz". 

Im Schloffe zu Sansſouci ift der Schauplag der letz⸗ 
ten Szene, die wir betradhten: Der todkranke Herrſcher 
bat ben hannöverſchen Teibarzt kommen laſſen, den be- 
rühmten Johann Georg Zimmermann. Wiederum ift es 
ein Schweizer, der in Friedrichs Geſichtskreis tritt. Sein 
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Landsmann De Catt hatte ihn ſchon vor vielen Jahren 
eingeführt. Friedrich hatte ihn damals im Verlauf eines 
längeren Geſprächs als „einen braven Schweizer” gelobt. 
Geplagt von fürdterlihen Anfällen, die ihn nur zeitweife 
verfchonen, findet Zimmermann diefes Mal den König. 
Mit dem ſcharfen Bli des Arztes bat der Schweizer be- 
obachtet und der Nachwelt feine Eindrüde aufgezeichnet in 
dem Bud „Über Friedrich den Großen und meine Unter- 
redungen mit ihm kurz vor feinem Tode‘, dag bereits 1788 
zu Seipzig erihien. Da ſehen wir zum leßtenmal den 
greifen Helden: „Auf einem großen Tehnftuhl, mit dem 
Rücken gegen die Wand, wo ich hereintrat, faß der König. 
Er hatte einen alten, großen, fhlichten, vor Jahren ab- 
getragenen Hut mit einer ebenfo alten, weißen Feder auf 
dem Kopf. Er war gekleidet in ein Caflafin aus hell- 
blauem Atlas, vorne herunter ganz von fpanifhem Tabak 
gelb und braun gefärbt. Übrigens war er in Stiefeln. Er 
lehnte ein fchredlich gefchwollenes Bein auf ein Taburett; 
das andere hing.” Mit erfchredender MWahrheitstreue be» 
fchreibt der Arzt die ſchlimmen Anfälle: „Fürchterlich war 
ſchon der erfte Anblick, als ich vor den König Fam. Der 
König konnte nicht ſprechen. Er huſtete entfeglih, und 
jedesmal ging ihm viel Blut aus dem Munde. Das 
Atemholen war ein mühfomes und ſchreckhaftes Streben 
nah Atem. Schlag auf Schlag kamen Augenblide, in 
welchen es ſchien, der König verfalle in einen tödlichen 
Stickfluß. In feinem Lehnſtuhl konnte er zuweilen nicht 
mehr fißen, man mußte ihm auf die Beine helfen und ihn 
mit allen Kräften halten; denn alle Kräfte fchienen ver- 
Ioren, und der Kopf Ing dem König auf der Bruft. Aber 
bald ſank er dann wieder in feinen Lehnftuhl, und wenn 
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der entjegliche Huften nachlieh, folgte ein tiefer Schlum- 
mer. Konvulfivifhe Bewegungen entftanden im Geſichte; 
zuweilen hörte ich ein leiſes Stöhnen und Wimmern.” 

Dazwifchen kommen belle Zeiten, in denen der Geift 
des Herrfchers die alte Spannfraft zurüdgewinnt. Dann 
unterhält er fih in feiner Iebhaften Art mit dem Arzt, 
ganz der Alte Friß, wie ihn die Nachwelt vor Augen hat. 

Bei folhen Unterhaltungen Fommt der König denn 
auch auf die Schweiz zu fprechen. Er weiß, daß der Göt- 
finger Profeffor Meiners ein gutes Buch über die Schweiz 
geſchrieben hat, er preift den Tell als einen großen Wohl- 
täter feines Vaterlandes, ja er betont: „Ich Liebe fehr die 
republifanifhen Derfaffungen. Aber unfere Zeiten find 
für alle Republiken ſehr gefährlich; nur die Schweiz wird 
ſich noch lange halten. Ich Tiebe die Schweizer und zumal 
die Megierung in Bern; es ift Würde in allem, was bie 
Megierung in Bern tut; ich Liebe die Berner.” Und Zim- 
mermann bemerft dazu: 

„Die Schweizerlicebe des Königs, die 
fihb auf Shrot und Korn von Sulzer, 
Beguelin, Merian,lambert,Wegelin, 
Sentulusundanfdie Verdienfte fo vie- 
leranderertreffliber Shweizergrün- 
bete, war aber doh zuweilen wirflid 
komiſch. Wer auch fein Schweizer war, 
mußte in Teufels Namen ein Schwei- 
zer fein, wenn ibn Friedrid der Große 
dafür hielt!“ 
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V. 
Schluß 


riedrich der Große und die Schweiz”: Wer hätte er⸗ 
R wartet, ein fo buntes Spiel verfchiedenfter Wechfel- 
beziehungen zwifhen dem Preußenfönig und der Eidge- 
noſſenſchaft zu finden! 

Die Schweizerifhe Eidgenoſſenſchaft Iag bereits im 
18. Jahrhundert außerhalb der Grenzen des Heiligen Rö⸗ 
mifchen Reiches. Dasfelbe gilt — es ift viel weniger be- 
kannt — für das alte Deutfhorbensland Preußen, nad 
bem der Staat Triedrihs des Großen fih nannte. Doc 
gerade diefe beiden lebenskräftigen Trabanten am erftarr- 
ten Reichskörper bedeuten gar viel für das deutſche Leben 
im 18. Jahrhundert. Bon beiden pulft frifhes Blut in 
den greifen Leib des Reiches. Durch das Reich hindurch 
verbindet den Stant des deutſchen Südweftens und den 
Staat des deutſchen Mordoftens ein fteter Kreislauf leben⸗ 
diger Wechfelwirfungen. 

Sogar den außenpolitifhen Willen eint bie gemein- 
fame Stellung gegen. Habsburg. So begrüßen die pro- 
teftantifchen Schweizer den Eroberer Schleſiens alg einen 
Vorkämpfer des Evangeliums. Seit dem Siebenfährigen 
Krieg erfaßt frigifche Gefinnung immer mehr die gefamte 
Schweiz, aud die Katholiken. Denn ber religidfe Gegen- 
ſatz tritt zurüd, je mehr das Zeitalter der Aufklärung fei- 
nem Scheitelpunkt fi nähert. Und barüber hinaus reißt 


68 


die große Perfönlichfeit des Preußenkönigs alle Gemüter 
mit fih fort. Als ihren mächtigen Freund betrachtet die 
Eidgenofienfhaft den König, feitdem die Polnische Tei- 
Yung und die bayrifhen Tauſchpläne fhlimme Gefahren 
für die Schweiz von Seiten Habsburgs befürchten laſſen. 

„Friedrich der Große und die Schweiz” bedeutet aber 
nicht nur ein politifches Mebeneinander, fondern fogar ein 
politifches Sneinander. ‘Der Preußenkönig hält als Fürft 
von Meuenburg ein Stück Waht am Jura und ift als 
folder felbft ein Eidgenoffe. Bei den Meuenburger Un- 
ruben erfcheint des großen Könige Schatten zwar nur im 
Hintergrund ber Bühne wie in Teffings „Minna von 
Barnhelm“, doc ift diefer politiſche Kampf an fih merk⸗ 
würdig genug. 

Und welde Rolle fpielen die Schweizer im Leben bes 
Königs! Da find zunähft die „Schweizer im engften 
Sinn des Wortes. Für lange Kerls muß fhon der Kron- 
prinz werben, auf Befehl feines geftrengen Vaters. Spä- 
ter treiben des Königs eigene Werber ihr fhlimmes Ge⸗ 
werbe, das auch ein Iyrifcher Dichter wie Ewald von Kleift 
nicht heut. Einem Opfer der „Werbung”, dem Armen 
Mann im Tokkenburg, verdanfen wir einen furdtbaren 
Einblid in dag ganze Treiben und zugleich ein prächtiges 
beutfches Lebensbuh. Bon einem ganz anderen Stand- 
punkt aus fehen wir den preußifhen Dienft in Salomon 
Lanbolts begeifterter Darftellung feines Ritts nach der 
märkifhen Hauptftadt. Schweizer finden wir unter Fried⸗ 
rihs Offizieren, ja unter feinen Generalen und nächſten 
Vertrauten. Lentulus fißt in des Königs Wagen beim 
Einzug in Berlin. | 

An der Akademie vollends ftehen die Schweizer wäh- 
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rend der langen Regierungszeit des Königs ftets im Vor⸗ 
dergrund. Mamen wie die beiden Euler, Beguelin, Sul⸗ 
zer, Merian, J. Bernoulli, Lambert, Wegelin, um nur 
die bedeutendften zu nennen, vertreten das ſchweizeriſche 
Geiftesleben. Auch ein E. H. Müller wirkt in Berlin, 
obwohl der König ihn nicht zu würdigen weiß. Don be- 
fonderem Reiz ift es, die Berührung Friedrihs und 
Rouſſeaus zu beobachten. 

Wie Lentulus der militäriſchen, ſo gehört De Catt der 
akademiſchen Umgebung des Königs an. Beide ſtehen 
jahrzehntelang in vertrautem Verhältnis zu dem Herr⸗ 
ſcher. Auch an des Königs letztes Krankenlager tritt ein 
Schweizer, und ihm vertraut der greiſe König. Zimmer⸗ 
manns Aufzeichnungen verdanken wir ein erſchütterndes 
Bild aus Friedrichs letzten Tagen; ihm ſpricht der Alte 
Fritz aus, was er als Summe langer Lebenserfahrung er⸗ 
kannt hat: Auf Schweizertreue kann man bauen. 

Darin fühlt der müde Greis mit der neuen Zeit, die 
inzwiſchen heraufgezogen war, dem Zeitalter der Schwei⸗ 
zerbegeiſterung. Und ſchon in der Jugendfaſſung der 
„Geſchichte meiner Zeit“ finden wir Worte überſchweng⸗ 
licher Begeifterung für Schweizer Freiheit und Schweizer 
Glück, die auch nach Langen Jahrzehnten bitteren Tebens- 
Fampfes die Hand des Genlterten nit völlig ftreicht. 

Die Schweizer Alpen zu erbliden, war dem Preußen- 
fönig verfagt. So war ihm eine Quelle der Schweizer- 
begeifterung des neuen Geſchlechts verfchloffen. Denn das 
neue Naturgefühl ift eine der treibenden Kräfte in diefer 
mächtigen geiftigen Bewegung. 

Und die andere Quelle diefer geiftigen Bewegung, die 
Begeifterung für „Schweißer Freyheit“? Iſt auch fie dem 
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König verfehloffen geblieben? Die Außerungen in der „Ge- 
fhichte meiner Zeit" bleiben an der Oberflähe und be« 
weifen nichts. In den letzten Lebensjahren des Herrſchers 
tritt als Herold des eidgenöffiihen Freiheitsidenls der 
Geſchichtſchreiber der Eidgenofien an Friedrich den Gro- 
Ben heran. Wird der Fürftenbund die Gußform fein, in 
der das eidgenöſſiſche Ideal des Zeitalters wirkliche Ge- 
ftalt gewinnt? Der Tod Friedrichs des Großen läßt diefe 
entfcheidende Frage offen. 

Doch unfer Thema hat einen denfwürdigen Epilog. Er 
vereint den großen Preußenkönig, den Geſchichtſchreiber 
ber Eidgenoffen und — unferen Goethe! Und er gibt einen 
wertvollen Beitrag zu der Trage, wie weit der Strom ber 
Schweizerbegeifterung das politifche deal der eidgendf- 
fifchen Freiheit, der Eidgenoffenheit, in die deutfchen Lande 
hineingetragen hat, wie weit das deutfche Nationalbewußt- 
fein davon befruchtet ift. 

Unfer Epilog fpielt im Feſtſaal der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Berlin. In feierlicher Sitzung fol des Gro- 
Ben Friedrich gedacht werden, der feit einunddreißig Jah⸗ 
ren im Grabe ruht. Als Iebende Zeugen jener großen 
Vergangenheit betreten zwei greife fchweizerifche Gelehrte 
den Saal, die wir fhon kennen, der altersgebeugte Merian 
und Johann Bernoulli. Das Rednerpult aber befteigt 
ein dritter Schweizer, ein gefeiertes Mitglied der Aka⸗ 
demie — Johannes von Müller, der Gefhichtfchreiber der 
Eidgenoffen! 

Schon. zwei jahre nad Friedrihs Tod war Müller 
auswärtiges Mitglied der Akademie geworden. Im Jahre 
1804 erfolgte dann ein Ruf nad) Berlin unter befonders 
ehrenvollen Umftänden; ein großes Tehrinftitut follte ge⸗ 
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ſchaffen werden; dem Hiftorifer wurde der Plan mitgeteilt, 
Berlin zum „Mittelpunft deutfher Art und Kunft und 
aller vernünftigen Freiheit” zu machen. 

Für deutfhe Art und Kunft, für eine vaterländiſche 
Miedergeburt in letzter Stunde wirft denn auch ber 
Geſchichtſchreiber der Eidgenoflenfhaft in der preußiſchen 
Hauptftadt, ganz in dem Sinn feiner Fürſtenbund⸗Schrif⸗ 
ten. Doc er kann die unglüdfelige Entwidlung ber Dinge 
nit aufhalten. 

Öfterreih, das Heilige Römiſche Meich brechen zufam- 
men, und Preußen fteht beifeite. Statt eines beutfchen 
Bundes in Müllers Sinn fuht das dritte Deutfchland 
im Rheinbund Anlehnung nad Weften. Doc die Ihlimmfte 
Beftürzung erregt der furchtbare Fall, in dem der Staat 
Friedrichs des Großen jäh zuſammenbricht. Seit drei 
Monaten klingen die Trommeln der Franzoſen und der 
deutſchen Rheinbundtruppen durch die Straßen Berlins. 
Die ſtärkſten Feſtungen haben ſich in kürzeſter Friſt dem 
Feind ergeben. Der flüchtende Preußenkönig iſt faſt ganz 
auf ruſſiſche Hilfe angewieſen. Fern im Oſten, an der 
Weichſel, haben Napoleon und feine Scharen Winter- 
quartiere bezogen. 

Mar Sriedrihs Ruhm wirflih in der Saale unter- 
gegangen, wie fpäter der Dichter der „Eiſernen Sonette” 
fang? Alles fhien verloren. Was Johannes von Müller 
feit langen Jahrzehnten befürchtet hatte, war fehredliche 
Wahrheit geworden. Und doch! 

‚Über Friedrichs Ruhm” fprah in jener dunflen 
Stunde der Gefhichtfchreiber der Eidgenoffen! Auf die 
bange Frage, ob des Großen Friedrich Lorbeer jeßt nicht 
verwelft fei, gibt er Die mutige und entſchiedene Antwort: 
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Mein! Der Ruhm eines Friedrich Tann nicht verblaffen, 
er gehört der ganzen Welt. Für Preußen gilt es aber 
gerade jegt, fih an Friedrihs Ruhm aufzurihten. Preu- 
Ben muß fi erneuern im Geifte feines großen Königs. 
Friedrich fei der Führer bei Preußens Erhebung! In die- 
fem Geift entwirft der glänzende Redner ein Fraftoolles 
Bild der großen Eigenfchaften des Königs, feiner ſchlich⸗ 
ten Sachlichkeit vor allem und feiner unermübdlichen Ar- 
beitsfraft. Jeder Preuße könne, aud im Fleinften Kreife, 
diefe Eigenfhaften des großen Königs bewähren. Und 
ein jeder Preuße babe die Pfliht und Schuldigfeit, den 
Mut nicht finken zu laſſen, fondern auch im Unglüd tätig 
zu wirken wie einft König Friedrich! 

Leider hielt der Schweizer diefe Anfprade nicht in dem 
marfigen Deutſch, das feine „Geſchichte der Eidgenoſſen“ 
zu einem Kunftwerf macht, nicht in unferer Mutterfprache, 
die bald darauf ein anderer Redner an die deutfche Na⸗ 
tion fo wuchtig brauchen follte, fondern in — Franzöſiſch! 
Friedrich der Große hätte das felbftverftändlich gefunden! 
Aber inzwilhen war das Morgenrot, dag Friebrih in 
feiner Schrift über die deutfche Literatur anbrechen fah, 
zum hellen Tageslicht geworben. Der Gebrauch der fran- 
zöſiſchen Sprache berührte aufs peinlichfte, außerdem wurde 
die franzöfiihe Rede von vielen gar nicht, von andern miß- 
verftanden. Der Schweizer Hiftorifer, der ſich wohl nie 
als Preuße, doch ftets als guter Deutfcher, zugleich aber auch 
ftets als guter Europäer gefühlt hatte, der eben als Hifto- 
rifer die germaniſch⸗romaniſche Einheit ftets lebhaft emp- 
funden hatte und Franfreih nimmermehr als den deut- 
fhen Erbfeind betrachten konnte, fah fi) nunmehr den 
heftigften Angriffen und Vorwürfen ausgefebt. Ja, er 
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wurde als DBaterlandsverräter gebrandmarkt, als Über- 
läufer gefhmäht. Und niemand bedadhte, daß ein Gefin- 
nungsſchwächling niemals die Rede auf Friedrihs Ruhm 
gehalten, fondern fi der heiklen Aufgabe unter einem 
Vorwand entzogen hätte. Wenn man noch heute in wif- 
fenfhaftlihen Werfen vom Abfall und vom Treubrud 
bes Fogmopolitifhen Schweizers lieft, fo hat das in jenen 
Angriffen feinen Urfprung. 

Die Befhuldigungen fchienen beftätigt, als Müller im 
Herbft des Jahres Berlin verließ und von da ab im Dienft 
bes neuen napoleonifhen Königreihs Weftfalen wirkte. 
Doch jeder, der Müllers Briefe Fennt, weiß, daß der 
Schweizer dort unverzagt einen aufreibenden Kampf für 
das deutfhe Bildungswefen geführt hat; in Kaffel erfchien 
ber zehnte Zeil feiner „Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft“, 
durch den ein Fräftiger deutfcher Klang hindurchgeht; da- 
mals entwarf er in feftem Glauben an fein Volk den 
Dan der „Walhalla“ mit dem bayrifhen Kronprinzen 
Ludwig, der 1806 mit bayrifhen Truppen in Berlin ein- 
gezogen war und dort den berühmten Geſchichtſchreiber 
der Eidgenoffen Fennengelernt hatte. 

Als der Sturm gegen den Schweizer losbrach, trat — 
Goethe in die Schranken. Goethe, der ſich gern aller Poli- 
tif fernhielt, griff in diefe heifle und hochpolitiſche An- 
gelegenheit ein! Und zwar aufs nahbrüdlichfte. In der 
Senaifchen Allgemeinen Literaturzeitung erfcheint umgehend 
eine lobende Beiprehung mit Kernftellen aus Müllers 
Mede; dort heißt es: ‚Die kurze Mede, womit Johann 
von Müller jenen Tag feierte, verdient, in der Urſprache 
und in Überfegungen von Ausländern und Deutfhen ge- 
Iefen zu werden. Er bat in einer bedenflichen Tage treff- 
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lich geiprochen, fo daB fein Wort den Beglüdten Ehr- 
furht und Schonung, den Bedrängten aber Troft und 
Hoffnung einflößen mußte.” Doch damit nicht genug: 
Goethe Hat die gefamte Rede überfegt und fo veröffent- 
licht! Wir fügen diefe Übertragung ber tieffhürfenden 
und darum nicht ganz leicht verftändlichen Rede des Ge- 
ſchichtſchreibers der Eidgenoflen auf den großen Preußen- 
fönig im zweiten Teil an. Schließlich ſchrieb Goethe an 
den Schweizer folgenden Brief: „Wenn Ihnen, verehrter 
Freund, die Überfegung Ihrer trefflihen Arbeit einiges 
Vergnügen macht, wenn fie Ihnen gewiſſer Umftände 
wegen fogar erwünſcht ans Licht trat, fo ift mein Zwed 
vollfommen erreicht. Sch übernahm die Arbeit, weil fie 
mir Vergnügen machte; ich Tieß fie fchnell abdruden, um 
einem DBorurteil entgegenzuarbeiten, das fih zu verbreiten 
fhien und ſchon manchen ergriff, der dag Werk nicht mit 
Augen geſehen hatte. Schon fehe ih in meinem Kreife 
die beften Wirkungen, und ſchon mehrere Perfonen haben 
mir verfihert, daB es ihnen unbegreiflich fey, daB map in 
folhen Äußerungen etwas Tadelnswertes habe finden kön⸗ 
nen. Sie können denken, wie fehr mic) diefes freut, da 
Sie meiner unwandelbaren Freundſchaft verfihert find. 
Laffen Sie ja nit ab, nah Ihrer Überzeugung zu ban- 
deln und zu fehreiben; befonders legen Sie von Zeit zu 
Zeit, wie bisher, in unferer Literaturzgeitung Ihre Ge- 
finnung aufrichtig nieder. Man wirft und nützt im Sturme 
muthig fort; es kommt eine Zeit, wo der Parteigeift die 
Welt auf eine andre Weife fpaltet und uns in Ruhe läßt.” 

So nimmt Goethe Stellung zu dem Problem „Fried⸗ 
rih der Große und die Schweiz”. Die Worte in des 
Schweizers Rede auf den Preußenfönig, die für das Pro- 
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blem wefentlich find, hat Goethe nicht in die Auswahl von 
Stellen für die erfte Befprehung aufgenommen. Es find 
die ſchwerwiegenden Säge, in denen der Eidgenofle die 
Trage aufwirft, ob man Friedrih fein unumfchränftes 
Herrihen zum Vorwurf machen dürfe „Mein! anf 
wortet Müller, „ner böhbere Menſchübt dieſe 
Gewalt aus durch das Übergewidht fei- 
ner Natur, und die freien Anfidhten 
eines großen Mannes mahen fie wohl- 
tätig; und fo bildet fihb nah und nad 
die Meinung, bie fih endlih als Ge- 
feß aufſtellt.“ 

Das zeigt uns Flar, wie der Geſchichtſchreiber der Eib- 
genoffen jeßt das Problem „Friedrich und die Schweiz” 
löſt. Wie ſpäter Fichte, der übrigens Müllers Rede ver- . 
ftand und lobte, ſchaut der Schweizer den Preußenkönig 
als einen Swingheren zur Freiheit. Der Gefhichtichreiber 
der ſchweizeriſchen Eidgenoflen rühmt Friedrich als einen 
Wegbereiter und Erzieher zum Ideal der deutfchen Eid- 
genoflenfchaft. 


Zweiter Teil 





I. 


An Srauleinvon Schwerin 
zu ihrer Bermäahlung mit dem 
Schultheiß Lentulug 


Empfahn Sie diefes Käfes Gabe, 
Womit als ihrer beften Habe 

Die dreisehn Bünde Sie befchenfen. 
Fürwahr, wir find nicht ſchnell im Denken; 
Doch, ob auch unfre Seele träumt, 
Die Liebe weckt fie ungefäumt. 

Oh, wir auch Fönnen fie empfinden; 
Auch wir Tobpreifen Lieb’ und Kuß, 
Den Tag, da Sie durch Lentulus 
Zur Schweizerin gemacht fi) finden. 
Schweizerin ift ein Ehrentitel, 

Der mehr als Hoheit, Erzellenz, 
Abtiſſin (und fo weiter) ehrt. 

So mander ſchiene wohl Fein Mittel, 
Ihn ſich zu fihern, zu verfehrt — 
Denn junge Schweizer in ihrem Lenz 
Sind mehr als alte Prinzen wert. 


Dod hüten Sie ſich Ihrerſeits, 

Zu altern hier, in unfrer Schweiz; 
Und de Sie in dies Ländchen kommen, 
So mahen wir zu Ihrem Frommen 
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Mit den Gefegen Sie befamnt. 

Sei Ihnen Fund, daß wir die Schönen, 
Sie, deren himmliſch holder Reiz 
So Hirt wie König übermannt, 
Mit Privilegien verwöhnen, 

Weil wir gefällig und galant. 

So derb und fhwer au unfer Wefen, 
Man findet traun in Feinem Land 
Vom Franzmann bis zum Irokeſen 
Ein Volt fo treu im Eheftand 

Wie uns, das fo viel Zärtlichkeit 
(Mur Ziererei wird fireng verbannt) 
Den jungen Ehehälften weiht. 

Doch wenn Geliebte oder Frauen 
Sid fühlen von des Alters Klauen 
Zu ihrem Ad und Weh gepadt, 
Dann freilich fchelten wir voll Grauen 
Die Armften wüft und abgefhmadt. 
Ein rotumrändert Augenpaar, 
Vergilbte Haut, verwelkter Hals, 
Madelnde Zähne, graues Haar, 

Ein zitternd Knie, ein Nüden krumm 
Sind Ware, die wohl Feinesfalls 
Liebhaber findet, das ift Elar, 

Im ganzen Schweizer Publifum. 
Und hätten fo viel Meize Sie, 

Das Venus müßte drob erbleichen 
Und Menelaos’ Schatz desgleidhen, 
Sa, unfre liebe Frau Marie: — 
Beginnt die Jugend zu entweichen, 
Entweicht auch unfre Sympathie. 


Noch mehr die hohe Polizei 

Mebft löblicher Juſtiz, die zwei, 

Sie Heften fih an Ihre Sohlen, 
Eröffnen Ihnen unverhohlen, 

Daß es nur Gift und Galle fei, 

Was Ihnen Reiz und Jugend ſtahl. 
Se, die profunde Geiftergilde 

Der Schweiz in Phyſik und Moral: 
Was lehrt fie? Bosheit, Bosheit bilde 
Der Frauen Hauptcharaktermal. 

Wie könnten fie, die Jungen, Zarten, 
Zu alten Heren fonft entarten? 

Noch mehr, was gilt’s, verwundert Sie: 
Man trifft bei ung den Typus nie 
Der lächerlichen Schwägerinnen; 
Denn wenn ein Weib, dag jung zuvor, 
Die Tugend eines Tags verlor, 
Verbrennt es ohne viel Befinnen 

Der Richter mitleidlofer Chor. 

Denn wer als Here erft erfannt, 

Die wird verbrannt, die wird verbrannt, 
Bis eines Tags Ihr Himmelreiz 
Befiegen wird die ſtrenge Schweiz 
Und in der Schatten dunfles Reich 
Die letzte Here und zugleich 

Den Herenaberglauben bannt. 


Ja, unfre Schweiz, durch Sie verfchönt, 
Wird fi von ihrem Irrtum Fehren; 
Als Keger ſtehn fortan verpönt, 

Die jenen Wahn noch fürder lehren. 


6 Bieden, Fr. d. Gr. 8l 
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Sie ftimmt aus vollem Herzen bei: 
Es gibt nur eine Hererei, 

Und fie beftebt zu Fug und Recht — 
Sie, der mit Strahlenaugen frönt 

Das ewig fiegreihe Geſchlecht. 


Uberſetzt von Chriſtian Morgenftern. 





Aug dem einleitenden Kapitel 
der „Geſchichte meiner Zeit“ 
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Im Südweften Deutſch⸗ 
lands liegt jene einzigartige 
Republik, die einerfeitd dem 
Reiche angehört und andrer⸗ 
ſeits frei und unabhängig 
tft: 

Die Schweiz, die feit der 
Zeit Cäſars beinahe ftets die 
Freiheit und die Sitten der 
alten Helvetier bewahrt hat; 

einmal dem Haufe Ofter- 
reih unterworfen, bat fie 
das Joch abgefchüttelt, und 
vergebens verſuchten Die 
Katfer, jene friegerifhen 
Bergvölker zu unterjocdhen, 


welhe die Lage ihres 
Sandes und die Freiheits⸗ 
liebe, die fo viel über den 
Menfhen vermögen, gegen 
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Im Süden Deutfchlandg, 
nah Welten gehend, findet 
man jene einzigartige Re⸗ 
publif, die in einer Hinficht 
dem Reichskörper angehört, 
in anderer frei fft. 

Die Schweiz hatte feit 
der Zeit Cäſars ihre Sret- 
heit bewahrt, 


mit Ausnahme eines kur⸗ 
zen Zeitraums, wo dag 
Haus Habsburg fie unter- 
joht hatte. Site trug nit 
lange dieſes Joh, Die 
öſterreichiſchen Kaiſer ver- 
ſuchten vergebens, zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen, jene krie⸗ 
geriſchen Bergvölker zu un⸗ 
terjochen. 

Die Freiheitsliebe und 
ihre ſteilen Felſen vertei⸗ 
digen ſie gegen den Ehr⸗ 
geiz ihrer Nachbarn. 
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den Ehrgeiz ihrer Nach⸗ 
barn verteidigen. 

Der franzöfifhe Hefandte 
du Luc erregte ihnen einen 
inneren Krieg unter Dem 
Vorwand der Religion, um 
fie davon abzuhalten, ſich 
{n die europätfchen Wirren 
zu mifchen, Die verurfacht 
waren durch die Anfprüde 
der Häufer Ofterreih und 
Bourbon auf die fpanifche 
Erbfolge. 

Die dreizehn Kantone 
halten alle zwei Jahre einen 
allgemeinen Landtag, wo 
abwehfelnd der Schult⸗ 
hei oder Konful von Bern 
oder von Zürich den Vor⸗ 
fig, führt. 

Der Kanton Bern, der 
durch feine Macht der erfte 
dieſes Bundes ift, läßt ge⸗ 
wöhnlih die Entſcheidung 
der Buntte, über Die man 
berät, nah feinem Gute 
dünken ausfallen, er fft in 
der Schweiz, was die Stadt 


Amfterdam und die Provinz 


Holland in den General⸗ 
ftaaten find. 
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Während des Spaniſchen 
Erbfolgekrieges erregte der 
franzöfifhe Gefandte Du 
Suc Dort einen inneren 
Krieg unter dem Dorwand 
der Religion, um diefe Res 
publit davon abzuhalten, 
ſich in die europäffhen - 
Wirren zu mifchen. 


Alle zwei Fahre balten 
die dreizehn Kantone einen 
allgemeinen Landtag, wo 
abwechfelnd ein Schultheiß 
von Bern oder von Züri 


den Dorfig führt; 


der Kanton Bern fpielt 
in diefer Republit die Rolle 
der Stadt Amfterdam in 
der Holländifchen Republif: 
er genießt Dort ein ent» 
ſchiedenes Ubergewidt. 
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Zwei Drittel der Schweiz 
find reformiert, ein Drittel 
tft katholiſch. Diefe Re⸗ 
formierten gleichen fin ihrer 
Strenge den Presbyteria⸗ 
nern in England, und Die 
Katholiken find fo aber- 
gläubifeh wie die Spanter. 


Die Schweizeriſche 
Eidgenoffenfhaft tft 
nah meiner Anfidt 
ein vollendetes Mu— 
fterbeifpiel einer Re— 
publif, fie folgt un— 
wandelbarden Grund— 
fägen der Mäßigung, 
die fie erhält. 

DieBauern finddort 
die glüdlihften Mens 
fhen von der Welt, fie 
find reih und frei. 


Die Religion, die fie 


manchmal fpaltet, kann nicht 
lange Wirren nähren, da 
die Katholiten die Schwä- 
cheren find, und da die Re⸗ 
formierten nicht verfol- 
gungsſüchtig find. 

Die Schweizer können 
200000 Mann zu ihrer 


Zwei Drittel der Schweiz 
gehören den reformierten 
Glauben an, der Reft ift 
katholiſch. Diefe Refors 
mierten gleichen den Pref- 
bpterfanern in England und 
die Katholiken den ärgften 
Fanatikern, Die Spanien 
werden läßt. 

Die Weisheit diefer 
Regierung befteht da= 
rin, daß Die Bevölke— 
rung, Die Dort nidt 
dicht gedrängt ift, fo 
glücklich ift, als eg ihr 
Zuftand mitfich bringt, 
und darin, daß fie fi 
durh ihre Weisheit 
ftet8 unabhängig er— 
halten haben. 


Diefe Republik kann ohne 
Anftrengung 100000 Mann 


85 


ö —— ñ — — ge en) 


1746 


1775 





Verteidigung verſammeln, 
und ſie haben einen Schatz, 
der ſeit langen Jahren auf⸗ 
gehäuft iſt, um dieſes Heer 
während dreier Feldzüge 
zu unterhalten. 

Die Schluchten ihrer Ge⸗ 
birge werden alle durch 
Forts verteidigt, fo haben 
ſie denn auch die Achtung 
der größten Mächte ge= 
wonnen, die es nicht ge= 
wagt haben, ihr Gebiet zu 
berühren, wenn fie es nit 
haben erlauben wollen. 

So viel Weisheit wird 
in einer Hinſicht herabge- 
mindert dadurch, daß fie Die 
grobe und barbarifche Sitte 
haben, ihre Bürger allen 
Mächten zu verlaufen, die 
für ihre Zruppen danach 
Derlangen tragen. 

Das fo wertvolle Blut, 
diefe wahre Stärfe des 
Staateg, fteht weit über den 
Reichtümern, und das ab= 
fheulichfte aller Handels⸗ 
gefchäfte ift der Menfchen- 
handel, 
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zu ihrer Derteidigung ver⸗ 
fammeln, und fie hat genug 
Reihtümer aufgehäuft, um 
während dreier Jahre Diefe 
Zahl von Derteidigern zu 
befolden. 


So viel weife und ſchätz⸗ 
bare Einrichtungen ſcheinen 
herabgemindert durd Die 
barbarifche Sitte, ihre Un⸗ 
tertanen zu verfaufen an 
den, der fie bezahlen will, 
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Uber was gibt es 
denn Dolltommeneg 
in der Welt? 


woher es kommt, daß 
Schweizer desfelben Kan- 
tond im Dienft Frankreichs 
fämpfen gegen ihre Lands⸗ 
leute im Dienfte Hollande. 

Aber was gibt es 
denn Vollkommenes 
in der Welt? 
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III. 


Der Arme Mann im Tokkenburg 
über die Schlacht bei Lowoſitz 


en dreißigften marfchierten wir wieder den ganzen 
Tag und kamen erft des Nachts auf einem Berge an, 
den ich und meinesgleichen abermals ſo wenig kannten als 
ein Blinder. Inzwiſchen bekamen wir Order, hier kein 
Gezelt aufzuſchlagen, auch kein Gewehr niederzulegen, ſon⸗ 
dern immer mit ſcharfer Ladung parat zu ſtehen, weil der 
Feind in der Nähe ſei. Endlich ſahen und hörten wir mit 
anbrechendem Tag unten im Tal gewaltig blitzen und feu⸗ 
ern. In dieſer bangen Nacht deſertierten viele, neben 
andern auch Bruder Bachmann. Für mich wollt' es ſich 
noch nicht ſchicken, ſo wohl's mir ſonſt behagt hätte. 
Frühmorgens mußten wir uns rangieren und durch 
ein enges Tälchen gegen das große Tal hinuntermarſchie⸗ 
ren. Vor dem dicken Nebel konnten wir nicht weit ſehen. 
Als wir aber vollends in die Plaine kamen und zur gro⸗ 
Ben Armee fließen, rüdten wir in drei Treffen weiter vor 
und erblidten von ferne durch den Mebel, wie durch einen 
Flor, feindliche Truppen auf einer Ebene, oberhalb dem 
böhmifhen Städtchen Lowoſitz. Es war Faiferlihe Ka- 
vallerie, denn die Infanterie befamen wir nie zu Geficht, 
ba ſich diefelbe bei gedadhtem Städtchen verſchanzt hatte. 
Um ſechs Uhr ging ſchon das Donnern der Artillerie fo- 
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wohl aus unferm Vordertreffen als aus den kaiſerlichen 
Batterien fo gewaltig an, daß die Kanonenkugeln big zu 
unferm Regiment, das im mittleren Treffen ftand, durch⸗ 
fhnurrten. Bisher hatt’ ic immer noch Hoffnung, vor 
einer Bataille zu entwifchen; jeßt ſah ich Feine Ausflucht 
mehr, weder vor mir noch hinter mir, weder zur Rechten 
noch zur Tinten. Wir rüdten inzwifchen immer vorwärts. 
Da fiel mir vollends aller Mut in die Hofen. In den 
Bauch der Erde hätt’ ic mich verfriechen mögen, und 
eine ähnliche Angft, ja Todesbläffe Ins man bald auf allen 
Gefihtern, felbft derer, die fonft noch fo viel Herzhaftig- 
keit gleißten. Die geleerten Brenzfläfchchen, deren jeder 
Soldat eines hat, flogen unter den Kugeln durch die Lüfte; 
die meiften foffen ihren Fleinen Vorrat bis auf den Grund 
aug, denn ba hieß es: Heute braucht es Courage und mor- 
gen vielleicht Keinen Fufel mehr! Jetzt ayancierten wir 
bis unter die Kanonen, wo wir mit dem erften Treffen ab- 
wechſeln mußten. Pos Himmel! wie fauften da die Eifen- 
broden ob unfern Köpfen weg, fuhren bald vor, bald hin- 
ter uns in die Erde, daß Stein und Raſen hoch in bie 
Luft fprang, bald mittenein und fpicdten uns bie Leute 
aus den Gliedern weg, als wenn’s Strohhälme wären. 
Dicht vor ung fahen wir nichts als feindliche Kavallerie, 
bie allerhand Bewegungen machte, fi) bald in die Länge 
ausdehnte, bald in einen halben Mond, dann in ein Drei- 
und Biere ſich wieder zufammenzog. Nun rüdte auch 
unfere Kavallerie an, wir machten Lücke und ließen fie vor 
auf die feindliche Iosgaloppieren. Das war ein Gehagel, 
dag Inarrte und blinferte, als fie einhieben! Allein kaum 
währte e8 eine Diertelftunde, fo Fam unfre Meiterei, von 
der öſterreichiſchen geſchlagen und bis nahe unter unfre 
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Kanonen verfolgt, zurüd. Da hätte man den Spektakel 
ſehen follen, Pferde, die ihren Mann im Stegreif hän- 
gend, andre, die ihre Gedärme auf der Erde nachſchleppten. 
Inzwiſchen ftunden wir noch immer im feindlichen Ka- 
nonenfeuer big gegen elf Uhr, ohne daß unfer linker Flügel 
mit dem Heinen Gewehrfeuer zufammentraf, obfhon es 
bereits auf dem rechten fehr hitzig zuging. Diele meinten, 
wir müßten noch auf die Faiferlihen Schanzen Sturm 
laufen. Mir war’s ſchon nicht mehr fo bange wie anfangs, 
obgleich die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiden Seiten 
neben mir wegrafften und der Wahlplag mit Toten und 
Verwundeten überfät war; als mit eins, ungefähr um 
zwölf Uhr, die Order Fam, unfer Regiment nebft zwei 
andern, ich glaube Bevern und Kalkftein, müßten zurüd- 
marfhieren. Nun dachten wir, e8 gehe dem Lager zu und 
alle Gefahr fei vorbei. Wir eilten daher mit munteren 
Schritten die gähen Weinberge hinauf, brachen unfre Hüte 
vol fhöne rote Trauben, aßen vor ung her nach Herzeng- 
luft, und mir und denen, welche neben mir ftunden, Fam 
nichts Arges in Sinn, obgleich wir von der Höhe herunter 
unfre Brüder noch in Feuer und Rauch ftehen fahen, ein 
fürchterlich donnerndes Gelärm hörten und nicht entfchei- 
den Fonnten, auf welder Seite der Sieg war. Mittler 
weile trieben unfre Anführer ung immer höher den Berg 
binan, auf deſſen Gipfel ein enger Paß zwifchen Felſen 
durchging, der auf der andern Seite wieder hinunterführte. 
Sobald unfre Avantgarde den erwähnten Gipfel erreicht 
hatte, ging ein entfeßlicher Musgfetenhagel an, und nun 
merften wir erft, wo der Has im Stroh Ing. Etliche tau- 
fend Faiferlihe Panduren waren nämlich auf der andern 
Seite den Berg hinauf beordert, um unfrer Armee in den 
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Rücken zu follen. Dies mußte unfern Anführern verraten 
worden fein, und wir mußten ihnen zuvorfommen. Nur 
etlihe Minuten fpäter, fo hätten fie ung die Höhe abge 
wonnen und wir wahrfheinlich den Fürzeren gezogen. Nun 
feßte e8 ein unbefchreiblihes Blutbad ab, che man bie 
Panduren aus jenem Gehölz vertreiben Fonnte. Unfre Bor- 
bertruppen litten ftarf, allein die hintern drangen eben- 
falls über Kopf und Hals nah, bis zuletzt alle die Höhe 
gewonnen hatten. Da mußten wir über Hügel von Toten 
und Verwundeten ftolpern. Alsdann ging’s hudri! hudri! 
mit den Panduren die Weinberge hinunter, fprungmeife 
über eine Mauer nad der andern herab, in die Ebene. 
Unfre gebornen Preußen und Brandenburger padten die 
Panduren wie Furien. Sch felber war in Saft und Hiße 
wie vertaumelt und, mir weder Furcht noch Schredens be- 
wußt, ſchoß ich eines Schießens faft alle meine fechzig Pa- 
tronen los, bis meine Flinte halb glühend war und ich fie 
am Riemen nachſchleppen mußte. Indeſſen glaub’ ich nicht, 
dag ich eine lebendige Seele traf, fondern alles ging in 
die freie Luft. Auf der Ebene am Waſſer vor dem Städt- 
hen Lowoſitz poftierten fi die Panduren wieder und pül- 
verten fo tapfer in die Weinberge hinauf, daß noch man⸗ 
her vor und neben mir ins Gras biß. Preußen und Pan- 
duren lagen überall durdeinander, und wo ſich einer von 
ben leßteren noch) regte, wurde er mit ber Kolbe vor den 
Kopf gefhlagen oder ihm ein Bajonett durch den Leib ge- 
ftoßen. Nun ging in der Ebene dag Gefecht von neuem an. 
Aber wer wird das befchreiben wollen, wo jeßt Rauch und 
Dampf von Lomwofiß ausging, wo es krachte und donnerte, 
als ob Himmel und Erde hätten zergehen wollen; wo das 
unaufhörliche Rumpeln vieler Hundert Trommeln, das herz. 
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zerſchneidende und berzerhebende Ertönen aller Art Feld- 
muſik, das Rufen fo vieler Kommandeurs und dag Brüllen 
ihrer Adfutanten, das Zeter- und Mordiogeheul fo vieler 
taufend elender zerquetichter, halbtoter Opfer diefes Tages 
alle Sinnen betäubte! Um biefe Zeit, es mochte etwa drei 
Uhr fein, da Lowoſitz fhon im Feuer ftand, viele hundert 
Danduren, auf welde unfre VBordertruppen wieder wie 
wilde Löwen einbrachen, ins Waffer fprangen, wo es dann 
auf das Städtchen felber Iosging; um diefe Zeit war ich 
freilich nicht der vorderfte, fondern unter dem Nachtrab 
noch im Weinberg broben, von denen mancher, wie gefagt, 
weit behender als ic) von einer Mauer über die andre hin- 
unterfprang, um feinen Brüdern zu Hilf’ zu eilen. Da ih 
alfo noch ein wenig erhöht ftand Und in die Ebene wie in 
ein finfteres Donner- und Hagelwetter hineinfah, in diefem 
Augenblid deucht' es mid Zeit, oder vielmehr mahnte 
mich mein Schugengel, mich mit der Flucht zu retten. Ich 
fah mid) nach allen Seiten um. Vor mir war alles Feuer, 
Rauch und Dampf, hinter mir noch viele nachkommende, 
auf die Feinde Iogeilende Truppen, zur Rechten zwei Haupt 
armeen in voller Schlahtordnung. Zur Linken Weinberge, 
Büſche, Wäldchen, nur bie und da einzelne Menden, 
Preußen, Panduren, Hufaren, und viele von diefen mehr 
Zote und Derwundete als Lebende. Da, da auf diefer 
Seite! dacht' ich, fonft ift’s nur Tautere Unmöglichkeit! 
Ich ſchlich alfo zuerft mit langſamem Marfch ein wenig 
auf die linke Seite, die Neben dur. Noch eilten etliche 
Preußen bei mir vorbei. „Komm, komm, Bruder!” fagten 
fie, „Viktoria!“ Ich ripoftierte Fein Wort, tat nur ein 
wenig bleffiert und ging immer allgemad fort, freilich mit 
Furcht und Zittern. Sobald ich mic indeffen fo weit ent- 
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fernt Batte, daß ich niemand mehr fehen mochte, verdop- 
pelte, verdrei⸗, «vier-, Fünf, Jechsfachte ich meine Schritte, 
blickte rechts und links wie ein Jäger, ſah noch von weitem, 
zum letztenmal in meinem Leben, morden und totichlagen, 
ftrih dann in vollem Galopp ein Gehölz vorbei, das voll 
toter Hufaren, Panduren und Pferde lag, und rannte eines 
Rennens gerade dem Fluß nad hinunter. 


(Ausgabe von Adolf Wilbrandt,; Berlin 1910.) 
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IV. 
Friedrichs Ruhm 


J. v. Müllers Rede, überfegt von Wolfgang von Goethe. 


ar große König, Friedrich der Zweite, Überwinder, 
Gefeßgeber, der feinem Jahrhundert, feinem Volk 
zum Ruhm gedieh, wandelt Tängft nit mehr unter ben 
Sterblihen. Heute verfammelt fi die Akademie, um fei- 
ner zu gedenken. Preußifhe Männer, die fih der Zeiten 
erinnern, wo die Wetter des Krieges, die Geſetze des Frie- 
dens, die erleuchtenden Strahlen des Genius wechſelsweiſe 
von Sangfouei her fi) verbreiteten, den Feinden Schreden, 
Europen Achtung, bedeutenden Menihen Bewunderung 
einprägten, fie find heute gefommen, unfere Worte über 
Triedrich zu vernehmen. Mitten im Wechfel, in der Er- 
fhütterung, im Einfturz verlangen ausgezeichnete Fremde, 
an diefem Tage zu erfahren, wagwirgegenwär- 
tigvon Friedrih zu fagen haben, und ob 
die Empfindung feines glorreichen Andenkens nicht durch 
neuere Begebenheiten gelitten babe. 

Der gegenwärtig Nedende hat es immer als eine weife 
. Anordnung betrachtet, jährlih das Andenken erlaudter 
Männer zu erneuern, welhe,den unfterblihen Ruhm eifrig 
und mühfam verfolgend, von einer wollüftigen Ruhe fi 
vorfäglich entfernten. Wenn, mit jedem Jahre neuer Prü- 
fung unterworfen, der Glanz ihres Verdienſtes durch Fei- 
nen äußern Wechfel, nicht durch den Ablauf mehrerer 
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Sahrhunderte gemindert wird; wenn ihr Name hinreicht, 
ihrem Volk einen Rang unter Nationen zu behaupten, die 
in verfhiedenen Perioden jede ihre Zeit gehabt haben; 
wenn immer neu, niemals zum Überdruß, eine ſolche Lob- 
rede Feiner Künfte bedarf, um die Theilnahme großer Seelen 
zu weden und die Schwachen tröftend abzuhalten, die im 
Begriff find, ſich felbft aufzugeben: dann ift die Weihe 
vollbracht; ein folder Mann gehört, wie die unfterblichen 
Götter, nicht einem gewiſſen Land, nicht einem gewiſſen 
Volk — diefe Fönnen veränderlihe Scidfale haben —, 
der ganzen Menfchheit gehört er an, die fo edler Vorbilder 
bedarf, um ihre Würde aufrechtzuerhalten. 

Diefe Betrachtungen gründen fih auf die Erfahrung. 
Mit Ausnahme weniger befhränfter Köpfe, einiger Freunde 
feltfamen Widerſpruchs, wer hat jemals dag göttliche Genie, 
die großmüthige Seele, den Erften der Cäſaren ftreitig ge- 
macht? Wer den ungeheuern Umfaflungsgeift, die Kühn- 
heit der Entwürfe dem großen Alerander oder die voll- 
endete VBortrefflichfeit des Charakters dem Trajan? Eon- 
ftantin und Juſtinian haben mehr Lobredner und eifrigere 
gefunden. Als man aber in der Folge bemerkte, daß der 
erfte nicht Stärke des Geiftes genug befeffen hatte, um bie 
Parteien zu beberrfchen, und daß er, ſtatt ſich der Hierarchie 
zu bedienen, ſich von ihr unterjochen Tieß; als man endlich 
einfah, daß an dem Größten und Schönften, wag zu Ju⸗ 
fliniang Zeit gefchehen war, diefer Kaifer faft ganz und 
gar Feinen perfönlichen Anteil gehabt hatte: da verloren 
diefe Fürften den ausgezeichneten Platz, den ihnen Schmei- 
helei und Ränkeſpiel in den Jahrbüchern der Welt anzu- 
weiten gedachte. ‘Der eine war der Herr des ganzen römi- 
fhen Reiches, der andre Herr der fchönften feiner Pro- 
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vinzen. Eonftantin erwarb Kriegslorbeern, Juſtinian war 
von glüdlihen Feldherrn und weifen Nechtsgelehrten um- 
geben; doch find Herrſchaft und Glück nicht zuverläffige 
Pfänder eines unfterblihen Ruhmes. Wie vieler König- 
reiche und Länder bedürfte es, um fih dem armen und ein- 
fahen Bürger von ITheben gleichzuftellen, dem Erfinder 
der fhrägen Schlachtordnung, dem Beſieger bei Leuctra, 
bei Mantinen, dem Befieger feiner felbft! Und wer zieht 
nit den Namen Mithridat dem Namen Pompeius vor? 

Außer Verhältnis zu den Mitteln feines Staates ift 
der Ruhm des großen Mannes, deſſen Andenken ung heute 
verfammelt, wie der Ruhm Aleranders zu dem armen und 
befhränften Nachlaß Pyilipps; und fo bleibt diefer Nuhm 
ein geheiligtes Erbgut nit allein für Preußen, fondern 
auch für die Welt. Ohne Zweifel waltet ein zarter und 
unfhäßbarer Bezug zwifchen einem jeden Lande und ben 
berühmten Männern, die aus feinem Schoße hervorgingen, 
und wie bedeutend muß ein folhes Verhältnis werden, 
wenn folhe Männer den Bau ihres SSahrhunderts grün- 
beten, wenn fie als Hausväter für ihn Sorge trugen, ihn 
als Helden verteidigten oder auf dag edelfte vergrößerten; 
wenn fie als unvergleihlihe Dämonen erſcheinen, bie 
ähnlich den höchſten Gebirgsgipfelnnod 
Lichtglanz behalten, indes hundert und 
hundert Menſchengeſchlechter augen- 
blicklichen Rufs nach und nah hinſchwin—⸗ 
den, von der Nacht der Jahrhunderte 
verſchlungen. Von jenen Hohen bleibt ein Eindruck, 
der Menſchen⸗Charakter eignet ihn ſich zu, durchdringt ſich 
davon und ſtählt ſich unwandelbar. Vor Philipp gab es 
unter den Macedoniern nichts Ausgezeichnetes; ſie kriegten 
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mit ben Illyriern, wie die alten Bewohner unfrer Mar- 
fen mit den Wenden, wader, ohne Glanz. Der Geift 
Philipps trat hervor und dag Geftirn Aleranders. In der 
zweiten Geſchlechtsreihe nach ihnen fehen fih die Mace⸗ 
bonier überwunden und in Gefahr ber Auflöfung ihres 
Meiches durch die hereindringenden Gallier. Und doch, als 
fie nad) fo vielen und fo unglüdlichen Jahrhunderten alles 
verloren hatten, behaupteten fie bis auf unfre Zeit den 
Ruf, die beften Soldaten bes Reiches zu fein, dem ſie an- 
gehören. 

An jedem Volke, das eines neuen Zeitbeginns und 
außerordentliher Männer gewürdigt wurde, freut man 
fih, in der Gefihtsbildung, in dem Ausdrud des Charaf- 
ters, in ben Sitten überbliebene Spuren jener Einwir- 
Fungen zu erkennen. Wer ſucht nicht Nömer in Nom? a 
unter LSumpengewand Romanos rerum dominos! An 
allen Italiänern fiudiert man die Züge diefes wunberhaf- 
ten Volks, das zweimal die Welt überwand und länger 
als ein anderes beherrſchte. Erfreuen wir ung nicht, wenn 
die Fruchtbarkeit glüdliher Ideen, die Reife wohlgefaßter 
Grundfäge, jene unerfhütterlihe Folge von Entwürfen, 
diefe Kunft, die Gewalt, fie auszuführen, ung im Leben 
begegnet? Und fo fordern wir von allen Franzofen bie 
Tüchtigkeit, das Selbftgefühl, den Muth ihrer germani- 
ſchen Väter, jene Vorzüge veredelt durch die Anmuth Franz’ 
des Erſten, die edle Freimüthigkeit des großen Heinrichs 
und das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten. Ja, was wer⸗ 
den künftige Geſchlechter nicht noch hinzufügen? Ver⸗ 
gebens würde man die Denkmale helvetiſcher Tapferkeit 
zerſtören; immer noch würde die Welt mit Liebe ſich unter 
den Schweizern ein Bild Telliſcher Einfalt, Winkelriedi⸗ 
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fher Aufopferung hervorzufuchen trachten, eine Spur des 
Eprgefühls jenes Heeres, das, anftatt fi) gefangen zu 
geben, lieber gefamt umkam. 

Dergleihen unzerftörliche, höchſt achtungswerte Erinne- 
rungen an bie DBoreltern find es, um derentwillen wir bie 
Fehler der Nachkömmlinge verzeihen. Als Athen einft 
Feine Schäge mehr im Piräus, Feine Schäße mehr in der 
Cecropiſchen Burg beſaß, Pericles nicht mehr von der 
Bühne donnerte, Alcibindes nicht glorreich mehr die See 
beberrfchend zurüdfehrte und Athen doch unklug, leider! 
mit der ewigen Roma, der Weltherrfcherin, zu kämpfen fich 
vermaß; was that der Sieger, was that Cornelius Sylla? 
Er gedachte des alten Ruhms, und Athen erfreute fid 
feiner Güte. Große Männer — und an Sylla fand man 
Züge, die den großen Mann bezeichnen —, fie haben nicht 
wie andre Menfchen in Leidenfchaften und Verhältniſſen 
etwas Befonderes, Einzelnes, Eigenes. Söhne des Ge- 
nius, im Beſitz angeerbten erhabenen Sinnes, brennend 
von dem göttlichen Feuer, das reinigt, das hervorbringt, 
anftatt zu zerftören, bilden fie alle zufammen einen Ge⸗ 
ſchlechtskreis, in dem man fi) wechjelfeitig anerkennt; ja 
fie achten gegenfeitig das Andenken ihres Ruhms. Fimbrias 
rohe Natur konnte Ilium zerftören; Alerander opferte 
dafelbft. Jedes Volk, das einem Heroen angehörte, hat 
auf das Herz eines anderen Heroen vollfommene Rechte. 
Das Wirken der Menge befhränft fi) im Kreife des Au- 
genblicks. Der TIhatenfreis eines großen Mannes erweitert 
fi) im Gefühl feiner Verwandtſchaft mit den Beften. Und 
daran erfennt man die Vorzüglichſten. Alerander rettete 
Pindars Haus; Pius der Fünfte zerftörte Tacitus' Afche. 

Alfo, Preußen, unterallen Abwechſe⸗ 
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lungen dee Glücks und der Zeiten, fo 
langenurirgend fromm die Erinnerung 
andemGeifte,den Tugendendesgroßen 
Königs weilt, fo lange nur eine Spur 
vondem Eindrudfeinesklebengsineuren 
Seelen fib findet, dürft ihr nie ver- 
zweifeln. Mit Teilnahme wird jeder Held Friedrichs 
Volk betrachten. a 
Zaghafte Geifter, ſchwache Seelen fragen vielleicht: 
Mas haben wir denn gemein mit einem König, einem 
Krieger, einem unumfchränften Fürften? Und nachzuahmen 
einem foldhen, wär’ es nicht Thorheit? Diefe fragen wir da⸗ 
gegen: War er denn Friedrih durch Erbihaft? War er 
Friedrich durch Glück, das fo oft in Schlachten entſchied? 
Mar er’s durch Gewalt, die fo oft zu Srrtlimern und Miß⸗ 
bräuchen verleitet? Mein, er ward fo groß durch dag, was 
in ihm lag, das auch in ung Liegt; möchten wir es fühlen! 
Das erfte, was er mit einem heißen 
Willen ergriff, wovon er niemals ab- 
ließ, war die Überzeugung, er müffe, 
weil er König fey, der erfte unter den 
KönigenfeyndurhdieArt,feine Pflid- 
ten zu erfüllen. Er hätte die Künfte des Friedens 
lieben mögen und führte doc zwölf Jahre lang fchredliche 
Kriege. Gern hätte er feine Zeit vertheilt unter Studien, 
Muſik und Freunde; und doch war in der Staatsver⸗ 
waltung nichts einzelnes, womit er fi nicht während fei- 
ner fehsundvierzigjährigen Megierung beſchäftigt hätte. 
Er war von Natur nicht der herzhaftefte, und doc, wer 
hat fi in Schlachten mehr ausgefegt? Wer umgab fih 
weniger mit beforglichen Anftalten? Wer war fefter ent- 
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f&hloffen, eher zu fterben, als zu weihen? Er befaß über 
fi) felbft die ungeheure Gewalt, die auch dem Glück ge- 
bietet. Diefe Göttin wurde ihm untren, er fühlte es 
wohl, body Tieß er fih’s nicht merken und überwand fie 
wieder. Er überzeugte fih, das Haupt einer Monardie 
müſſe der erfte Mann feines Landes ſeyn, nicht bloß durch 
den Umfang und die Allgemeinheit der Kenntniffe und 
durd die Größe des Auffaſſens; fondern er müfle zugleich 
frei ſeyn von Parteigeift, von entnervenden Leidenſchaften, 
von unterfohenden Meinungen, von Vorurtheilen des gro- 
Gen Haufens. Er wollte geliebt feyn, und fürchten follte 
man ihn doch aud und ſich dabei mit Zutrauen auf feine 
Gerechtigkeit und Großmuth verlaſſen. Aufrufeih 
alle,dbieibm nahe waren, zu zeigen,ob 
er nicht zugleich unwiderftehblid zu fef- 
feln und die Seelen mitdem Eindruck 
einer Majeftät zu erfüllen wußte, bie 
rein yerfönlid war. 

Eine Krone, ein halbes Jahrhundert unumfhränfter 
Herrfchaft geben, wer wird e8 leugnen? fehr große Vor⸗ 
züge. Aber der Sinn, fih zur erſten Stelle 
su erheben, kann jeden in feiner Lauf— 
bahn begleiten. In einerfolden Denk⸗ 
weife liegt die Möglihleit, allgemein 
undb fortfhreitendb vollflommener zu 
werden; fo wie die Quelle der Entwürdigung des Men- 
[hen und des größten Unheils in der fogenannten weifen 
Mittelmäßigkeit zu finden ift. Der Menſch — Überhaupt 
weit entfernt, alles zu thun, was er vermag —, wenn er 
feinem Streben zu enge Grenzen feßt, was wird er je ſeyn? 
Johann Chryſoſtomus in feiner ſchönen und treffenden 
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Schreibart pflegt alle Fehler und Mängel unter dem Na⸗ 
men ber Trägheit zu begreifen. ‘Denn nur die Anftrengung 
des Willens bleibt dag, wovon die Auszeichnung eines 
jeden in feiner Lage abhängt. 

Die ſittliche Großheitentſcheidetz; die 
Mittel, die Gelegenheiten vertheilt das Glück. Tauſend⸗ 
mal verglich man Friedrich mit Cäſarn, und noch hatte er 
nur einen Theil Schleſiens erobert. Die Stunde großer 
Umwälzungen hatte zu ſeiner Zeit noch nicht geſchlagen; 
aber wenn Europa ſich gegen ihn ſieben Jahre verſchwor, 
hundert Millionen gegen fünf, das war mit dem Bürger⸗ 
krieg des Pompeius vergleichlich, und Hohenfriedberg 
däuchte nicht geringer als Pharſalus, und Torgau ſchien 
nicht weniger als Munda. Und ſo in Allem. Jegliches 
wußte der große König zu ſchätzen. Er gab Leibnitzen einen 
Platz neben fih, und indeflen er über den größten Theil 
der Herrſcher ſich ſcherzhaft äußerte, deren Untergang zu- 
ſammt dem Sturz ihrer Thronen er vorausfah, bemühte 
er ſich um die Freundſchaft Voltairens und war gewiß, 
mit ihm in der Nachwelt zu leben. 

Das Geheimnig, ſich immer feiner felbft würdig zu er- 
halten, immer vorbereitet zu feyn, lag in der Art, wie er 
feine Zeit anwendete. Er hatte ſich abgefondert von dem 
langweiligen Gepränge, unter welchem dag Leben verloren 
geht; und fo gewann er Zeit für alle Gedanken, für be- 
deutende Unterhaltung, für jede täglich erneuerte Anregung 
feines Geiftes. Die fehr befheidene Wohnung von Sans- 
fouci hat einen befonderen Vorzug vor den prächtigen Re⸗ 
fidenzfhlöffern aller Jahrhunderte in Europa und in Aſien; 
der Befiger fühlte daſelbſt nie Langeweile. Hier kann man 
fi) noch jeßt fein ganzes Leben ausführlich denfen. Hier, 
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an einem und demfelben Tage, erfchien zu verſchiedenen 
Stunden in demfelben Manne der Vater des 
Volks, der Bertheidbigerund Beſchützzer 
des Reichs,der Staatsmann, der Künſt⸗ 
ler,der Dichter, der Gelehrte, der Menſch, 
immer der große Friedrich, ohne daß eine 
dieſer Eigenſchaften der andern geſchadet hätte. Frage 
man, ob er ſein Leben beſſer angewendet oder glücklicher 
genoſſen habe. Denn wir leben nur, inſofern wir unſer 
bewußt ſind. Man kannte das Leben anderer Könige, 
ihrer Staatsräthe und Canzelleiverwandten; da war es 
leicht, den Vorzug desjenigen zu begreifen, der zwölf Stun⸗ 
den des Tags geiſtig arbeitete. Freilich nur Augenblicke 
bedarf der fruchtbare Geiſt, um das größte Thunliche zu 
faſſen; aber die Zeit hat auch ihre Rechte. Arbeit und Ein⸗ 
ſamkeit rufen die glücklichſten Augenblicke hervor; der 
Funke ſpringt, zündet; ein Gedanke tritt hervor, der den 
Staat rettet, der ein Geſetz wird, welches Jahrhunderte 
zu bezaubern vermag. Da waltete der Einſame von Sans- 
fonei, umgeben von feinen Claſſikern, in diefem geweihten 
Rundgebäu, dem Allerheiligften von Friedrichs Genius; 
da wachte er, da rief er ſolchen Augenblid hervor, unvor- 
bergejehen, unwiderruflih. Sie kommen nicht, wenn man 
Langeweile bat oder wenn der Strudel der Welt uns be- 
täubt. Sieht man in den Gewölben der Staatsurfunden 
feine Arbeiten, vergegenwärtigt man fich feine unendlichen 
Geiftesfhöpfungen, fo fieht man, er hat Feinen Tag ver- 
loren als den, wo er ftarb. 

Die Ordnung, die er beobachtet, war bewundernswürdig. 
Jeder Gegenftand hatte feine Zeit, feinen Platz; alles war 
abgemeflen, nichts übertrieben. Diefe Gewohnheiten waren 
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der Klarheit und Genauigkeit feiner Ideen förderlich und 
hinderten dagegen feine lebhafte Einbildungsfraft und 
feine feurige Seele, ſich hinreißen zu laſſen, fi zu über- 
ftürzen. Indem er alle Seiten eines Gegenftandes und 
feine Beziehungen zu kennen fuchte, fo brachte er ebenfo- 
viel Ruhe in die Überlegung als Schnelligkeit und Nach⸗ 
druck in die Ausführung. 

Er hörte nicht auf, fih an der Geſchichte zu bilden. 
Höhlic wußte er diefe gefammelten Erfahrungen zu fhät- 
zen, die dem lebendigen Geift für Stantsverwaltung und 
Kriegskunſt den Sinn auffchließen. Er zog die Geſchicht⸗ 
f&hreiber des Altertums vor; denn die mittäglichen Völker 
find reicher an Ideen, ausgeſprochener und glühender in 
der Art zu empfinden. Diefe Menfchen waren einer friſchen 
und Fräftigen Natur viel näher. Ihre Werke follten zum 
Handeln führen, nicht etwa nur eitle Neugierde befriedi- 
gen. Friedrich Tiebte auch einige methodifhe Werke. Er 
wollte fih in der Gewohnheit erhalten, feine Gedanken 
in Ordnung zu ftellen. Die rhetorifhen Vorſchriften des 
Cicero, die Lehren von Port-Royal, von Rollin gefielen 
ihm lange Zeit. In den letzten Tagen, als er bemerkte, - 
daß der Geift fi verwirre, trübe, ſchwach werde, nahm er 
die Anleitungen Quintilians wieder vor, die voll Der- 
ftand und Ordnung find, und lag dazu leichte Schriften 
von Voltaire, in welchen Lebhaftigkeit herrfchend ift. Auf 
alle Art und Weife wollte er ſich aufgeweckt erhalten; und 
fo Fämpfte er gegen dag lebte Hinfhlummern. 

Eroberungen können verloren gehen, Triumphe kann 
man ftreitig machen. Jene des großen Pompeius wurden 
dur ein unedles Ende verfinftert, und auch der große 
Ludwig ſah den Glanz der feinigen verdunfelt. Aber ber 
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Ruhm und der Vortheil, den das Beiſpiel gewährt, find 
ungerftörlich verlierbar. Der eine bleibt feinem Urheber 
eigenthümlich, der andere zugefihert allen denen, die ihm 
nahahmen. Das Verdienft beruht in den Entſchließungen, 
die ung angehören, in dem Muth der Unternehmung, ber 
Beharrlichkeit der Ausführung. 

Man redet hier nicht von den einzelnen Zügen, durch 
die ein übler Wille Friedrichs Ruhm zu verbunfeln glaubte. 
Der Gefhichtfehreiber Dio, indem er von den Vorwürfen 
reden fol, die man dem Trojan gemacht hat, bemerkt, daß 
der befte der Kaifer Feine Rechenſchaft ſchuldig ſey über 
das, was auf fein öffentliches Leben Feinen Einfluß hatte. 
Wenn Friedrich das Weſen der Religion mißverfland und 
den Sinn ihrer Quellen, fo wußte er doch die Vorſteher 
aller Gottesverehrungen in Gränzen zu halten, indem er 
fie befhügte und ihr Eigentum ſchonte. Spräche man viel- 
leicht von der Verlegung einiger Grundfäge des Völker⸗ 
rechts; hier zeigt er fih für ung nur in dem Falle, daß er 
dem Drange der Notwendigkeit nachgab und die einzige 
Gelegenheit, feine Macht zu gründen, benugte. Machte er 
aufmerkſam, wie wenig Sicherheit ein Pergament verleihe, 
fo Yehrte er ung zugleich defto befler Fennen, was einem 
Staat wahrhaft Gewähr Ieifte. Das Mißverhältniß feines 
Heeres zu den Hülfsquellen feines Landes erfcheint nicht 
fo ftarf, wenn man bedenkt, daß der größte Theil, beinahe 
auf Weife der Nationalgarden, nur zum durchaus noth- 
wendigen Dienft berufen wurde. In einem Lande, wo 
Hervorbringen, Erwerb und Betrieb durd die Natur des 
Bodens eingefhränft wird, ift es Feine Unbequemlichkeit, 
Fein Nachtheil, daß der Militärgeift herrfchend werde. In 
einer Lage, deren Sicherheit für ganz Europa bedeutend 
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ift, zeigt fi) dadurch ein gemeinfamer wünſchenswerther 
Vortheil. Da, wo mittelmäßige und Fünftlihe Reichthü⸗ 
mer von faufend Zufällen abhängig find, welcher Zuftand 
bes Lebens könnte beffer ſeyn als der, in dem wir ung ge- 
wöhnen, alles miffen zu Eönnen? Wenn Friedrich zu feiner 
Zeit die untern Stände von den obern Stufen der Kriege- 
bedienungen ausſchloß, fo geſchah es vielleicht, weil er da- 
mals noch genug zu thun hatte, um dem Gewerbe bei fi 
aufzuhelfen, weil es zuträglich fchien, den Mittelftand 
nicht von den eben erft auffeimenden Künften des bürger- 
lichen Lebens abzuziehen. Wollte man ihm fein 
unumfhränftesHerrfhenzum Borwurf 
mahen?! Der Höhere Menfh übt diefe 
Gewalt aus durh das Übergewicht fei- 
ner Natur, und die freien Anfihten 
eines großen Mannes mahen fie wohl- 
thätig; und fo bildet ſich nah und nad 
die Meinung, die fih endblih als Ge- 
feg aufftellt. Die unvermeibliche Ungleichheit un- 
ter den Menſchen maht den größeren Theil glücklich in 
der Unterwerfung. Das herrſchende Genie, das fih Fried⸗ 
rich oder Richelieu nennt, nimmt feinen Platz ein, und die 
Talente für Krieg und Stantsverwaltung nehmen ihren 
Rang neben ihm ein, um es zu unterftüßen. 

Anftatt auf die Beichuldigungen des Meides zu ant⸗ 
worten, begab fi) der größte der Scipionen auf das Capi⸗ 
tol, um den Tag von Zama zu feiern. Sollen wir für 
Friedrich antworten, wie er, ungeachtet feiner Kriege und 
feine Eroberungen nicht mitgeredhnet, die Bevölkerung fei- 
nes Landes verdoppelte und, was ihm mehr Ehre made, 
das Glüd feines Volkes vergrößerte, ein volllommen aus- 
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gerüftetes Heer hinterließ, alle Vorrathskammern, alle 
Zeughäufer und den Schaß gefüllt, wie er mit fcheidendem 
Lichrblid feines Ruhms den deutfhen Bund erleuchtete? 
Dder follen wir ung feine Heldenthaten zurüdrufen, bie 
erften Kriege, die feine Lehrjahre waren, wo er große Feh- 
ler beging, ohne ſich jemals befiegen zu Yaffen? Erinnern 
wir uns bei Czaslau des Ruhms feiner werdenden Mei- 
terei? bei Striegau der ſchrägen Schlachtordnung, bei 
Sorr, wie er ſich dort aus der Sache 509? Sollen wir ihn 
mahlen in dem einzigen Krieg? faft immer ohne Land, fein 
Heer oftmals zerftört und unvollkommen wieberhergeftellt, 
die Wunderthaten des Heldenfinnes und der Kunft um- 
fonft verfchwendet, im Kampf mit einer vernichtenden 
Mehrzahl, mit Iaftenden Unglüdsfällen, ihn allein auf- 
recht gegen Europa und die lebendige Kraft feiner Seele 
gegen die Macht des Schickſals. Doc es ſey genug! — ih 
halte mid zurüd —, ungern — o Erinnerungen! — Es 
ift genug. Wir hatten Friedrich, er war unfer! 
Verſchiedene Völker, verfhiedene Landftriche. müffen 
allmählig hervorbringen, was febeg feiner Natur nach voll- 
fommenftes haben Fann. Jedem Stante eigneten die alten 
Derfer feinen Schußgeift zu, der ihn vor dem Thron des 
Emigen verträte. Ebenfo muß in der MWeltgefchichte jedes 
Volk feinen Anwald haben, der das, was in ihm vortreff- 
liches Tag, darftellte. Einige Völker haben dergleichen ge- 
habt, andern werben fie entfpringen, felten erzeugen fie ſich 
in einer Folge. Allein, damit die Herabwürbigung nimmer 
zu entſchuldigen ſey, giebt es auch davon Beifpiele. In 
dem fürdterlihen Sammer des breißigjährigen Krieges 
bewunderten unfre Väter in dem Wiederherfteller eines 
faft vernichteten Staates, in dem Großen Churfürften 
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Triedrih Wilhelm, einen Mann, der allein zum Ruhm 
feines Landes hinreichte; und doch Fam Friedrich nach ihm. 

Niemals darf ein Menſch, niemals 
darfeinBollwähnen, das Gundeſeyge— 
fommen Wenn wir das Andenfen gro- 
Ber Männer feiern, fo geſchieht es, um 
uns mit großen Gedanken vertraut zu 
mahen,zuverbannen, was zerknirſcht, 
was den Aufflug lähmen kann. Güter— 
verluſt läßt ſich erſetzen, über andern 
Verluſttröſtet die Zeit; nur ein Üübel iſt 
unheilbar, wenn der Menfh fih ſelbſt 
aufgiebt. 

Und Du, unfterblicher Friedrich, wenn von dem ewigen 
Aufenthalt, wo Du unter den Seipionen, den Trajanen, 
den Guftaven wandelft, Dein Geift, nunmehr, von vor- 
übergehenden Derhältniffen befreit, fih einen Augenblid 
herablaffen mag auf das, was wir auf der Erde große 
Angelegenheiten zu nennen pflegen; fo wirft Du fehen, 
da der Sieg, die Größe, die Macht immer dem folgt, der 
Dir am ähnlichften ift, daß die unveränderliche Verehrung 
Deines Namens jene Franzofen, die Du fo fehr Tiebteft, 
mit den Preußen, deren Ruhm Du bift, in der Feier fo 
ausgezeichneter Tugenden, wie fie Dein Andenken zurüd- 
ruft, vereinigen mußte. 
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